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  INHALT


  


  Jenseits der Zeit


  (VALLEY BEYOND TIME)


  


  Der Hammer von Aldryne


  (THE FLAME AND THE HAMMER)


  


  Der Racheschwur


  (SPACEROGUE)


  


  


  Jenseits der Zeit


  


  1.


  


  Das Tal, dachte Sam Thornhill bei sich, hatte nie zuvor lieblicher ausgesehen. Über den beiden kahlen purpurfarbenen, krallenförmigen Felsformationen, die das Tal eingrenzten, trieben langsam milchige Wolken dahin. Beide Sonnen standen am Himmel  die große blaßrote und die etwas weiter entfernte dunkelblaue; ihre Strahlen vermischten sich und warfen auf Bäume und Sträucher und auf den schnell dahineilenden Fluß, der hinter der Barriere verschwand, ein schimmernd violettes Licht.


  Es war jetzt später Vormittag, und alles schien in Ordnung zu sein. Thornhill, eine schlanke, untersetzt gebaute Gestalt in einem seidenen Wams und einer dunkelblauen Tunika mit rotem Saum, fühlte eine tiefe Zufriedenheit in sich. Er beobachtete das Mädchen und den Mann, die auf einem gewundenen Pfad vom Fluß zu ihm heraufkamen, und fragte sich, wer sie wohl sein mochten und was sie von ihm wollten.


  Zumindest das Mädchen war attraktiv. Ihre Haut war dunkel, ihre Gestalt nur eine Winzigkeit kleiner als Thornhill; sie trug eine engsitzende kunstseidene Bluse und ein knielanges Sackkleid. Ihre nackten Schultern waren breit und sonnengebräunt.


  Der Mann neben ihr war kaum größer als einen Meter fünfzig. Auf seinem Kopf fanden sich kaum noch Haare, die Stirn war von einem Gewirr von Falten überzogen. Seine Augen erregten Thornhills Aufmerksamkeit. Sie bewegten sich hin und her, wobei sie ständig aufzublitzen schienen  das waren Augen eines Raubtiers, vielleicht die einer Echse, die bereit war, zuzustoßen.


  In der Ferne erkannte Thornhill weitere Lebewesen  nicht alle waren menschlicher Herkunft. In der Nähe des Flußufers stand ein kugelförmiger Spicaner. In diesem Augenblick überzogen nachdenkliche Falten Thornhills Gesicht  wer waren sie, und was hatten sie in diesem Tal zu suchen?


  »Hallo«, sagte das Mädchen. »Ich bin Marga Fallis. Das ist La Floquet. Sie sind gerade angekommen?«


  Dann ging ihr Blick zu dem Mann namens La Floquet, und sie fügte ruhig hinzu: »Er ist noch nicht zu sich gekommen, wie es scheint. Wahrscheinlich ist er noch ganz neu.«


  »Er wird bald erwachen«, antwortete La Floquet. Seine Stimme klang tief und ätzend.


  »Was reden Sie da?« fragte Thornhill verärgert. »Wie sind Sie überhaupt hierhergekommen?«


  »Genauso wie Sie«, sagte das Mädchen. »Und je eher Sie sich das eingestehen …«


  Wütend unterbrach Thornhill sie. »Ich war schon immer hier, verdammt! Das ist das Tal! Ich habe hier mein ganzes Leben verbracht! Und Sie beide habe ich noch niemals hier gesehen, keinen von Ihnen. Sie sind hier einfach aus dem Nichts aufgetaucht, Sie und dieser Gockel neben Ihnen und die anderen unten am Fluß, während ich …« Er hielt inne, plötzlich von einem dunklen Zweifel erfaßt.


  Ach was, ich habe hier schon immer gelebt, sagte er sich.


  Er begann zu zittern, machte zwei hastige Schritte auf den lächelnden kleinen Mann mit dem rotbraunen Haarrand über den Ohren zu, sah in ihm den Feind, der ihn aus seinem Paradies vertrieben hatte. »Zum Teufel mit Ihnen; hier war alles in Ordnung, bis Sie kamen! Sie mußten alles zerstören  dafür werden Sie jetzt büßen!«


  Wild entschlossen stürzte er sich auf den kleinen Mann, wollte ihn zu Boden stoßen. Aber zu seiner großen Überraschung fand er sich am Boden wieder; La Floquet stand unbeweglich da, lächelte immer noch, funkelte ihn wie ein Raubvogel an. Thornhill holte tief Luft, griff zum zweiten Mal an. Diesmal ergriff der andere ihn und hielt ihn eisern fest; Thornhill wand sich hin und her, aber obwohl La Floquet etwa fünfzehn Zentimeter kleiner und zwanzig Jahre älter war, steckte überraschend viel Kraft in seinem drahtigen Körper. Thornhill brach der Schweiß aus. Schließlich gab er auf und trat zurück.


  »Ein Kampf ist sinnlos«, sagte La Floquet langsam. »Damit erreicht man nichts. Wie heißen Sie?«


  »Sam Thornhill.«


  »Jetzt hören Sie mir gut zu  was taten Sie gerade in dem Augenblick, bevor Sie sich hier im Tal wiederfanden?«


  »Ich war schon immer hier im Tal«, beharrte Thornhill störrisch.


  »Denken Sie nach«, sagte das Mädchen. »Erinnern Sie sich. Es gab doch eine Zeit vor der hier im Tal.«


  Thornhill wandte sich ab, sah hinüber zu den Bergspitzen, die sie alle hier einschlossen, schaute auf den schnell dahineilenden Fluß, der sich durch das Tal wand und hinter der Barriere verschwand. An einem flachen Berghang weidete ein Tier, knabberte an dem scharfen Gras. Hatte es einmal einen anderen Ort gegeben? fragte sich Thornhill.


  Nein. Das Tal war schon immer da gewesen, und er hatte allein und in Frieden in ihm gelebt, bis der letzte trügerische Moment der Ruhe von dieser unerwünschten Invasion der Fremden zerstört worden war.


  »Es dauert immer einige Stunden, bis der Effekt nachläßt«, sagte das Mädchen. »Dann werden Sie sich erinnern … genauso, wie wir uns erinnern. Überlegen Sie. Sie kommen von der Erde, nicht wahr?«


  »Erde?« wiederholte Thornhill benommen.


  »Grüne Hügel, große Städte, Ozeane, Raumschiffe. Erde. Nichts?«


  »Achten Sie auf die tiefe Bräunung der Haut«, warf La Floquet ein. »Er stammt von der Erde, hat aber schon längere Zeit dort nicht mehr gelebt. Waren Sie auf Vengamon?«


  »Vengamon«, wiederholte Thornhill, diesmal aber ohne fragenden Unterton. Die seltsamen Silben schienen eine Bedeutung für ihn zu haben: eine große gelbe Sonne, weite Ebenen, eine langsam wachsende Kolonistenstadt, ein blühender Erzhandel. »Ich kenne das Wort«, sagte er.


  »War das die Welt, auf der Sie gelebt haben?« stieß das Mädchen nach. »Vengamon?«


  »Ich glaube …«, begann Thornhill zögernd. Plötzlich wurden seine Knie weich. Ein Leben, das ihm Gewißheit gewesen war, brach plötzlich um ihn herum zusammen, schälte sich wie eine Haut von ihm ab und zerstob.


  Dieses Leben hatte es nie gegeben.


  »Ich habe auf Vengamon gelebt«, sagte er.


  »Gut!« rief La Floquet. »Eine erste Tatsache ist bewiesen. Jetzt denken Sie darüber nach, wo Sie sich in dem Augenblick befanden, bevor Sie nach hier kamen. Vielleicht in einem Raumschiff? Unterwegs zwischen den Welten? Denken Sie nach, Thornhill.«


  Er dachte nach, zermarterte sein Gehirn, und nach und nach löschte er alle Erinnerungen an das Leben im Tal aus, ging immer weiter zurück, bis …


  »Ich war Passagier auf dem Linienschiff Royal Mother Helene und unterwegs nach Vengamon. Wir kamen von der Nachbarwelt Jurinalle. Ich … ich hatte Urlaub gehabt, war auf dem Weg zurück zu meiner … meiner Plantage? Nein, nicht zu einer Plantage. Einer Mine. Mir gehören Minen auf Vengamon. Ja, das ist es  ich besitze dort Bergwerke.« Das Licht der beiden Sonnen schien plötzlich erdrückend warm hernieder, Thornhill wurde schwindlig. »Jetzt erinnere ich mich: Es war eine langweilige Reise, ich hatte nichts zu tun und döste seit einigen Minuten vor mich hin. Dann erinnere ich mich, daß ich plötzlich das Gefühl hatte, außerhalb des Schiffes zu sein, und dann war da plötzlich nichts mehr. Als ich wieder denken konnte, war ich hier im Tal.«


  »Der Standardvorgang«, sagte La Floquet. Er deutete auf die anderen Gestalten unten am Fluß. »Wir sind mit Ihnen jetzt insgesamt acht. Ich kam gestern hier an  obwohl es hier keine Nacht gibt und ich das nur aufgrund der verflossenen Stunden so bezeichne. Nach mir kam das Mädchen, dann drei andere. Sie sind heute schon der dritte.«


  Thornhill blinzelte. »Wir werden einfach irgendwo aus dem Nichts herausgerissen und hierhergebracht? Wie ist das möglich?«


  La Floquet zuckte die Schultern. »Die Frage werden Sie noch mehr als einmal stellen, bevor Sie das Tal wieder verlassen. Kommen Sie. Kehren wir zurück zu den anderen.«


  


  Der kleine Mann wandte sich mit einer gebieterischen Geste um und lenkte seine Schritte den Pfad hinunter; das Mädchen folgte ihm, Thornhill schloß sich ihr an. Er erkannte, daß er auf einem Hügelkamm über dem Fluß gestanden hatte, einem Ausläufer eines der beiden großen Bergmassive, die die Grenzen des Tales bildeten.


  Die Luft war warm, nur von einer leichten Brise bewegt. Thornhill fühlte sich jünger als siebenunddreißig Jahre, einfach lebendiger, aufnahmefähiger. Ihm fiel der Duft der goldenen Blüten am Flußufer auf, er sah, wie sich in der Gischt des Flußwassers das Licht der beiden Sonnen funkelnd brach.


  Plötzlich dachte er daran, auf seine Uhr zu schauen. Die Zeiger standen auf vierzehn Uhr dreiundzwanzig. Die Datumsanzeige stand auf dem siebten Juli 2671. Es war also immer noch derselbe Tag. Am siebten Juli 2671 hatte er Jurinalle in Richtung Vengamon verlassen, um elf Uhr 40 hatte er zu Mittag gegessen. Wahrscheinlich war er dann so gegen zwölf Uhr eingedöst  und wenn mit seiner Uhr alles in Ordnung war, waren seitdem erst zwei Stunden vergangen. Zwei Stunden. Und doch: seine Erinnerungen, die jetzt zwar schwächer wurden, hatten ihm eingeredet, daß er sein ganzes Leben in diesem Tal verbracht hatte, allein und ungestört, bis vor wenigen Minuten diese Eindringlinge aufgetaucht waren.


  »Das ist Sam Thornhill«, sagte La Floquet plötzlich. »Er ist unser neuester Gast. Er kommt von Vengamon.«


  Neugierig musterte Thornhill die anderen. Es waren insgesamt fünf, davon drei menschlicher Abstammung, einer humanoid und ein Nicht-Humanoide. Letzterer, eine Kugelgestalt in ihrer gelb-grünen Phase, die sich bald in bräunlich-rot verwandeln würde, war ein Wesen von Spica. Unter seinem kürbisähnlichen Körper schauten klauenbewehrte Füße hervor, zwei dunkle Punkte an kurzen Tentakeln studierten Thornhill mit unergründlich fremdartiger Neugier.


  Der Humanoide stammte, wie Thornhill erkannte, von einer der Welten von Regulus. Er hatte durchdringende, blaß orangenfarbene Augen, und der Fleischlappen, der an seinem Kehlkopf herunterhing, war das äußerliche Hauptcharakteristikum für diese Wesen. Thornhill war dieser Art schon mehrmals begegnet.


  Von den restlichen drei war eines eine Frau  klein, gekleidet in einfache graue Stoffe. Die beiden anderen waren Männer  ein dürrer mit dünnen Beinen, einem leichten Gelehrtenblick und einem entschuldigenden Lächeln auf den Lippen, der zweite ein muskulös gebauter Mann in den Dreißigern, der kein Hemd trug und ungeduldig dreinschaute.


  »Wie Sie sehen können, ein recht bunter Haufen«, bemerkte La Floquet zu Thornhill. »Vellers, hatten Sie unten an der Barriere Glück?«


  Der große der Männer schüttelte den Kopf. »Ich bin dem Fluß so weit gefolgt, wie es möglich war. Aber man kommt nicht weiter als hinter die grasbestandene Biegung dort unten, dann stößt man an die Barriere wie an eine unsichtbare Mauer mitten im Wasser.« Der Mann sprach mit breitem, schweren Akzent  vermutlich stammte er direkt von der Erde und nicht von einer der Kolonialwelten.


  La Floquet runzelte die Stirn. »Haben Sie versucht, darunter hindurch zu schwimmen? Nein, natürlich nicht, oder?«


  Vellers Blick verfinsterte sich. »Ich bin fast vier Meter tief getaucht, und die Barriere war immer noch da. Ich hatte nicht vor, tiefer zu gehen.«


  »Schon gut«, sagte La Floquet scharf. »Das ist unwichtig. Nur wenige von uns könnten überhaupt so tief tauchen.« Er sah zu Thornhill herüber. »Sie verstehen, daß dieses hübsche Tal höchstwahrscheinlich für den Rest unseres Lebens unsere Heimat werden wird, nicht wahr?«


  »Es gibt keinen Weg hinaus?«


  Der kleine Mann deutete auf die gleißende Barriere, die sich an der Stelle, an der der Fluß hindurchfloß, im hohen geschwungenen Bogen erhob und in Form eines Dreikants das tiefliegende Ende des Tales verschloß. »Sie sehen ja, wie es dort unten ist. Wir wissen nicht, wie es am oberen Ende des Tales aussieht, aber wir müßten etwa dreitausend Meter auf einen Berg steigen, um es herauszufinden. Es gibt hier keinen Weg hinaus.«


  »Wollen wir überhaupt hinaus?« fragte der schmächtige Mann mit dünner, verdrießlicher Stimme. »Ich war fast tot, als ich hier ankam, La Floquet. Jetzt lebe ich wieder. Ich weiß nicht, ob ich so sehr von hier fort möchte.«


  La Floquet fuhr auf dem Absatz herum. Seine Augen blitzten den Mann wütend an. »Mr. McKay, es freut mich zu hören, daß sie genesen. Aber draußen wartet das Leben auf mich, so lieblich dieses Tal auch sein mag. Ich habe nicht vor, hier bis ans Ende meiner Tage zu verrotten.«


  McKay schüttelte langsam den Kopf. »Ich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, Sie davon abzuhalten, einen Weg nach draußen zu suchen. Wenn ich das Tal verlasse, sterbe ich innerhalb einer Woche. Wenn Sie fliehen, La Floquet, dann werden Sie zu meinem Mörder!«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Thornhill verwirrt. »Wenn La Floquet einen Weg hinaus findet, was ändert das für Sie, McKay? Warum bleiben Sie nicht einfach hier?«


  McKay lächelte unglücklich. »Vermutlich haben Sies ihm noch nicht gesagt«, meinte er zu La Floquet.


  »Nein, ich hatte keine Gelegenheit dazu.« Floquet wandte sich an Thornhill. »Was dieser eingetrocknete Bücherwurm sagt, ist, daß der Wächter uns gewarnt hat. Wenn einer von uns das Tal verläßt, müssen alle gehen.«


  »Der Wächter?« wiederholte Thornhill.


  »Er war es, der Sie hergebracht hat. Sie werden ihn schon noch sehen. Gelegentlich spricht er mit uns und erzählt uns etwas. Heute morgen teilte er uns mit, daß unsere Schicksale untrennbar miteinander verknüpft sind.«


  »Und ich bitte Sie, nicht weiter nach einem Ausgang zu suchen«, warf McKay mißmutig ein. »Mein Leben hängt von meinem Verbleib im Tal ab!«


  »Und meines davon, hinauszukommen!« brüllte La Floquet. Er sprang vor und stieß McKay zu Boden.


  McKay wurde noch blasser und griff sich an die Brust, als er am Boden lag. »Mein Herz! Das dürfen Sie nicht …«


  Thornhill trat hinzu und half McKay wieder auf die Beine. Der große, schmalschultrige Mann sah benommen und erschüttert aus, schien aber unverletzt zu sein. Er riß sich zusammen und sagte ruhig: »Vor zwei Tagen hätte mich ein solcher Schlag umgebracht. Und jetzt  sehen Sie?« fragte er Thornhill. »Dieses Tal vollbringt große Dinge. Ich will nicht von hier fort. Aber er  er verdammt mich dazu, zu sterben!«


  »Sorgen Sie sich nicht so sehr darum«, sagte La Floquet leichthin. »Vielleicht erfüllt sich Ihr Wunsch, vielleicht verbringen Sie Ihr ganzes Leben in diesem Paradies.«


  Thornhill wandte sich um und sah hinauf zu den Spitzen der Berge. Die höchste Spitze war von Eis überzogen und teilweise von Wolken verdeckt; ein Aufstieg dort hinauf wäre eine gigantische Anstrengung. Und woher wollten sie wissen, daß sie am Ende des Aufstiegs nicht nur feststellten, daß dahinter eine weitere, höhere Bergkette lag?


  »Wir scheinen hier für eine ganze Weile festzusitzen«, sagte Thornhill. »Aber es könnte schlimmer sein. Es scheint doch, daß es sich hier recht angenehm leben läßt.«


  »So ist es«, antwortete La Floquet. »Wenn einem solche angenehmen Orte gefallen. Mich langweilen sie. Aber bitte: erzählen Sie uns etwas von sich. Vor einer halben Stunde noch besaßen Sie keine Vergangenheit  ist sie jetzt wieder zurückgekehrt?«


  Thornhill nickte langsam. »Ich wurde auf der Erde geboren. Studierte und wurde Bergwerksingenieur. Ich brachte es darin recht weit, und als man Vengamon freigab, zog ich auf diese Welt und kaufte ein Stück Land, solange die Preise noch niedrig waren. Es stellte sich als ein Glückskauf heraus. Vor vier Jahren konnte ich die erste Mine eröffnen. Ich bin nicht verheiratet, bin ein reicher Mann, jedenfalls auf Vengamon. Das ist meine ganze Geschichte, außer daß ich auf der Rückreise von einem Urlaub war, als man mich aus meinem Raumschiff entführte und hier absetzte.«


  Er holte tief Luft, sog die warme, feuchte Luft in seine Lungen. Für einen kurzen Augenblick stand er auf der Seite von McKay; er hatte es jedenfalls nicht eilig, das Tal zu verlassen. Aber er konnte auch verstehen, daß La Floquet, ein energiegeladener Mann, auf jeden Fall von hier fort wollte. Wenn es einen Weg aus dem Tal hinaus gab, so würde La Floquet ihn finden.


  Sein Blick blieb auf Marga Fallis ruhen. Das Mädchen war hübsch, kein Zweifel. Jawohl, er würde es hier unter den beiden Sonnen noch eine Weile aushalten, würde die frische Luft genießen und zum ersten Mal in seinem Leben aller Verantwortung ledig sein. Aber wie es schien, mußten sie zusammenbleiben: Wenn nur einer das Tal verließ, mußten alle mit. Und La Floquet war entschlossen, zu fliehen.


  Ein Schatten verdunkelte das purpurne Licht.


  »Was ist das?« fragte Thornhill. »Eine Sonnenfinsternis?«


  »Der Wächter«, sagte McKay leise. »Er ist wieder da. Und es würde mich nicht überraschen, wenn er uns das neunte Mitglied unserer kleinen Gruppe bescheren würde.«


  Thornhill sah zu der transparenten Dunkelheit, die sich auf das Land herabsenkte  die Sonnen waren dahinter noch zu erkennen, aber sie wirkten wie kleine Punkte mit unsichtbarer Strahlung. Es war, als hülle ein weichwolliger Mantel sie alle ein. Aber es war mehr als nur ein großes Stück Stoff, weit mehr. Thornhill verspürte ein Wesen in seiner Nähe, das aufmerksam und neugierig war und nichts weiter wollte, als wie eine Bruthenne für ihr Wohlergehen sorgen. Die fremdartige Dunkelheit legte sich über das gesamte Tal.


  Das ist der letzte eurer Mitbewohner, sagte eine tonlose Stimme, die in Echos von den Bergwänden herunterzukommen schien. Der Himmel erhellte sich wieder, und plötzlich, wie sie gekommen war, war die Dunkelheit verschwunden. Thornhill spürte, daß sie wieder allein waren.


  »Diesmal hatte der Wächter aber nur wenig zu sagen«, kommentierte McKay die Wiederkehr der Helligkeit.


  »Seht dort!« rief Marga.


  Thornhill folgte der Richtung ihres ausgestreckten Arms und schaute zu der Stelle auf dem Hügel, an der er zum ersten Mal sich des Tales um ihn herum bewußt worden war.


  Eine winzige Gestalt lief dort in wirren Kreisen herum. Auf diese Entfernung war es unmöglich, Näheres über den Neuankömmling zu sagen. Thornhill fröstelte. Der Wächter war gekommen und wieder verschwunden und hatte dabei einen weiteren Gefangenen für dieses Tal abgesetzt.


  


  2.


  


  Thornhill kniff die Augen zusammen, während er zu der Felshöhle hinüberschaute. »Wir sollten ihn herunterholen«, schlug er vor.


  La Floquet schüttelte den Kopf. »Noch ist Zeit. Es dauert ein bis zwei Stunden, bis der Neuankömmling die seltsame Illusion verliert, allein hier zu sein  Sie erinnern sich bestimmt, wie das war.«


  »Allerdings«, bestätigte Thornhill. »Es ist, als hätte man sein ganzes Leben in einem Paradies verbracht … bis dieses Gefühl nach und nach verschwindet und man die anderen in seiner Umgebung entdeckt. Ich sah Sie und Marga auf mich zukommen.« Er ging ein paar Schritte zur Seite und setzte sich auf einen moosüberzogenen Felsbrocken. Eine kleine, drahtige, katzenartige Kreatur mit großen, abstehenden Ohren tauchte hinter ihm auf und rieb sich an den Beinen des Menschen; Thornhill streichelte das Wesen, als wäre es ein vertrautes Haustier.


  La Floquet schirmte seine Augen gegen das Sonnenlicht ab. »Können Sie erkennen, wie er aussieht, der da oben?«


  »Nein, auf diese Entfernung nicht«, antwortete Thornhill.


  »Ich fürchte, wir können unserer Gruppe einen weiteren Fremden hinzufügen.«


  Thornhill lehnte sich nach vorn. »Von wo?«


  »Vom Aldebaran«, sagte La Floquet.


  Thornhill blinzelte. Die humanoiden Wesen vom Aldebaran waren als kaltblütige, bösartige Rasse bekannt, die ihre Hinterhältigkeit unter einer Maske vertrauenerweckender Umgänglichkeit verbargen. Auf einigen äußeren Planeten wurden die Aldebaraner als Teufel bezeichnet, was gar nicht so verkehrt war. Und jetzt befand sich ein solcher Teufel hier im Paradies, wenn man so wollte …


  »Wie wollen wir uns verhalten?« fragte Thornhill.


  La Floquet zuckte die Schultern. »Der Wächter hat das Geschöpf hergebracht, und er verfolgt dabei seine eigenen Absichten. Wir müssen uns mit dem abfinden, was da kommt.«


  Thornhill stand auf und lief unruhig hin und her. Die kleine, unscheinbare Frau und McKay standen auf einer Seite zusammen; der Spicaner stand am Ufer und starrte auf sein eigenes Spiegelbild im Wasser, und der Regulaner, an allem offenbar nicht interessiert, starrte demonstrativ zu den Bergen auf der anderen Seite hinüber. Das Mädchen Marga und La Floquet blieben in Thornhills Nähe.


  »Also gut«, sagte Thornhill schließlich. »Lassen wir dem Aldebaraner Zeit, zu sich zu kommen. Vergessen wir ihn einstweilen und kümmern wir uns um uns selbst. La Floquet  was wissen Sie über dieses Tal?«


  Der kleine Mann lächelte mild. »Nicht sehr viel. Ich weiß nur, daß wir uns auf einem Planeten mit irdischer Gravitation in einem Doppelsonnensystem befinden. Wieviele Rot-Blau-Sonnensysteme kennen Sie, Thornhill?«


  Der Angesprochene zuckte die Schultern. »Ich bin kein Astronom.«


  »Ich bin … war es …«, sagte Marga. »Es gibt Hunderte solcher Systeme. Wir können überall in der Galaxis sein.«


  »Können Sie unsere Position nicht an Hand der Sternkonstellationen bei Nacht erkennen?« fragte Thornhill.


  »Hier gibt es keine Konstellationen«, antwortete La Floquet. »Das Dumme ist nämlich, daß sich immer eine der beiden Sonnen am Himmel befindet. Auf dieser Welt gibt es keine Nacht. Wir können keinerlei Sterne sehen. Aber unsere Position im All ist auch unwichtig.« Der Mann kicherte impulsiv. »McKay wird recht behalten  wir werden das Tal niemals verlassen. Wie könnten wir auch Kontakt mit jemandem aufnehmen, selbst wenn wir die Bergkette überwinden würden? Wir können es nicht.«


  Ein fernes Donnergrollen zog plötzlich Thornhills Aufmerksamkeit auf sich. Ein rollendes Krachen wurde von den fernen Bergen zurückgeworfen und verebbte langsam.


  »Hört mal«, sagte Thornhill.


  »Ein Gewittersturm«, erklärte La Floquet. »Von außerhalb unserer Grenzen. Gestern um diese Zeit geschah dasselbe. Es stürmt  aber nicht hier drinnen. Wir leben in einem verzauberten Tal, in dem immer die Sonne scheint und das Leben sehr angenehm ist.« Sein Gesicht verzog sich zu einer bitteren Grimasse. »Angenehm!«


  »Gewöhnen Sie sich daran«, sagte Thornhill. »Vielleicht werden wir sehr lange hier sein.«


  


  Die Zeiger seiner Uhr standen auf sechzehn Uhr vierundzwanzig, als sie schließlich den Hügel hinaufstiegen, um den Aldebaraner abzuholen. In den zwei Stunden, die bisher vergangen waren, hatte Thornhill den Wechsel der Sonnen beobachten können  die rote war langsam schwächer geworden, die blaue strahlte intensiver. Ganz offensichtlich war es so, wie La Floquet gesagt hatte  daß es hier keine Nacht gab, daß diese Welt rund um die Uhr hell angestrahlt wurde. Mit der Zeit würde er sich daran gewöhnen, er war anpassungsfähig.


  Neun Lebewesen von genausoviel verschiedenen Welten und Gesellschaften waren in einem Zeitraum von nur vierundzwanzig Stunden in dieses Tal gebracht worden, in dem es keine Dunkelheit gab. Von den neun waren sechs Wesen menschlicher Abstammung, drei waren Fremdlebewesen. Von den sechs waren vier Männer und zwei Frauen.


  Thornhill dachte über seine Gefährten nach. Wie wenig er doch von ihnen wußte. Vellers, der kräftige Mann, kam von der Erde  mehr war Thornhill über ihn nicht bekannt. McKay und die unscheinbare Frau waren ihm unbekannte Größen. Weder der Regulaner noch der Spicaner hatten bisher auch nur ein Wort gesagt  falls sie überhaupt eine terranische Sprache beherrschten. Was Marga betraf, so war sie Astronomin und sehr hübsch, aber mehr wußte er auch von ihr nicht. La Floquet war ein interessanter Typ  ein kleines Kraftbündel, schlau und energiegeladen aber absolut schweigsam, was seine Vergangenheit betraf.


  Hier waren sie nun  neun Wesen ohne Vergangenheit; die Gegenwart war ihnen genauso ein Rätsel wie ihre Zukunft.


  Als Thornhill, La Floquet und das Mädchen die Bergkuppe erreichten, hatte der Aldebaraner sie schon gesehen, und er funkelte ihnen kalt entgegen. Das Gewitter war hinter den Bergen verschwunden, langsam zogen wieder weiße Wolken am Himmel über dem Tal auf.


  Der Aldebaraner war, wie jeder Angehörige seiner Rasse, ein mittelgroßer Mann mit einem freundlichen Äußeren. Seine Haut war grau, er besaß unter dem Kinn und unter den Ohren recht dicke Fettpolster. Seine Augen waren dunkel, und in seinem Mund blitzten leicht gebogene Schneidezähne auf, wenn er lächelte. In seinen Gliedern besaß er zusätzliche Gelenke.


  »Wenigstens bin ich nicht allein«, bemerkte der Fremde in akzentfreiem Standard-Terranisch, als sie sich ihm näherten. »Mir war klar, daß das Leben hier nicht so weitergehen würde wie es bisher verlaufen ist.«


  »Sie irren«, sagte La Floquet. »Das ist eine Illusion, unter der alle Neuankömmlinge leiden. Sie haben hier nicht Ihr ganzes Leben verbracht, müssen Sie wissen.«


  Der Aldebaraner lächelte. »Das überrascht mich. Aber vielleicht möchten Sie mir das erklären.«


  La Floquet erklärte es ihm. In erschreckend kurzer Zeit hatte der Fremde die Natur dieses Tales und seine Stellung darin begriffen. Thornhill beobachtete ihn kalt: die Geschwindigkeit, mit der der Aldebaraner alle Illusionen von sich warf und die Realität akzeptierte, war unangenehm hoch.


  Gemeinsam kehrten sie zu den restlichen Gruppenmitgliedern am Flußufer zurück. Thornhill begann Hunger zu verspüren  er war bereits länger als vier Stunden in diesem Tal. »Wie kommen wir an etwas zu essen?« fragte er.


  »Es fällt dreimal am Tag etwas vom Himmel«, sagte La Floquet. »Mann, verstehen Sie. Der Wächter kümmert sich sehr um uns. Sie kamen hier während unseres nachmittäglichen Mannaregens an, waren aber noch in Ihren Illusionen gefangen, während wir hier unten aßen. Jetzt ist eigentlich bald der dritte Regen fällig.«


  Die rote Sonne war jetzt fast untergegangen und alles schimmerte in einem gespenstischen blauen Dämmerlicht. Thornhill kannte sich mit Sonnen so gut aus, daß ihm klar geworden war, daß die große rote Sonne kurz vor ihrem Kollaps stand; ihre gigantische Masse gab in Relation dazu zu wenig Licht ab. Die blaue Sonne strahlte intensiv, aber da sie weiter entfernt war, war man vor Strahlenschäden geschützt. Wie diese beiden Himmelskörper sich zusammengefunden hatten, konnte man nur mutmaßen  vermutlich waren sie sich vor Äonen begegnet.


  Langsam senkten sich weiße Flocken herab. Kaum hatten sie es bemerkt, streckte der klobige Spicaner seinen Körper in die Höhe, sah Thornhill zu, wie der Regulaner eilig auf die herabschwebenden Flocken zulief. McKay regte sich plötzlich, Vellers, der größte unter ihnen, stand langsam auf. Nur Thornhill und der Aldebaraner schauten zweifelnd drein.


  »Essenszeit«, verkündete La Floquet freudig. Er unterstrich seine Feststellung mit einer schnellen Armbewegung, mit der er sich eine dieser seltsamen Flocken aus der Luft griff und in den Mund steckte.


  Alle anderen waren, wie Thornhill sehen konnte, ebenfalls damit beschäftigt, Nahrung aufzufangen, bevor sie den Boden berührte. Die Tiere dieses Tales erschienen  die fetten, träge wirkenden Wiederkäuer, die terrierartigen Hunde, die katzenähnlichen Geschöpfe. Eifrig verschlangen sie das Manna vom Boden.


  Thornhill griff sich ein Stück des seltsamen Stoffes, als es vor seinem Gesicht herabschwebte. Nachdem er es prüfend berochen hatte, biß er zögernd ein Stück ab und kaute langsam darauf herum.


  Es war, als kaute er Watte  abgesehen davon, daß diese Watte einen scharfen, weinähnlichen Geschmack besaß. Fast augenblicklich verschwand das leise Ziehen in seinem Magen. Thornhill fragte sich, wie ein solch substanzloser Stoff wohl nahrhaft sein konnte, dann vergaß er solche Fragen, griff sich eine zweite Portion, eine dritte.


  Als der Nahrungsregen schließlich aufhörte, fühlte Thornhill sich gesättigt. Mit ausgebreiteten Beinen lag er am Boden, den Kopf auf einen Stein aufgestützt.


  Ihm gegenüber saß McKay. Der dürre, blasse Mann lächelte. »Soviel habe ich seit Jahren nicht mehr gegessen«, sagte er. »Hatte nie viel Appetit. Aber jetzt …«


  »Woher kommen Sie?« fragte Thornhill dazwischen.


  »Eigentlich von der Erde. Dann lebte ich auf dem Mars, als mein Herz begann, mir Schwierigkeiten zu machen. Man glaubte, daß die niedrige Gravitation mir helfen würde, und das geschah auch. Ich bin Professor für mittelalterliche terranische Geschichte. Ich wollte sagen, ich war es. Ich war aus gesundheitlichen Gründen von meiner Arbeit entbunden, bis ich hierher kam.« Er lächelte selbstgefällig. »Ich fühle mich hier wie neugeboren, wissen Sie? Wenn ich nur ein paar Bücher bekommen könnte …«


  »Hören Sie auf«, grummelte Vellers. »Sie würden am liebsten für immer hier bleiben, nicht wahr?«


  Der große Mann lag in der Nähe des Flußufers und starrte düster auf den Fluß hinaus.


  »Natürlich würde ich das«, gab McKay keifend zur Antwort. »Und Miß Hardin würde es auch gern, möchte ich wetten.«


  »Wenn wir Sie beide hier allein zurücklassen könnten, wären Sie sicher glücklich«, meldete sich La Floquet. »Aber das geht nicht. Entweder bleiben wir alle hier oder wir müssen alle fort.«


  Es schien, als würde der Streit den ganzen Abend lang weitergehen. Thornhill wandte sich ab. Die drei Fremdwesen hatten sich so weit wie möglich auseinander gelegt, wie ihm schien; der Spicaner lag in horizontaler Stellung und wirkte dadurch wie ein großer aufgeblasener Ballon, der sich irgendwie zur Ruhe gelegt hatte; der kleine Regulaner brütete in einiger Entfernung vor sich hin und fingerte dabei gedankenverloren an seinem Halslappen herum. Der Aldebaraner saß ihm gegenüber und hörte sich stumm jedes Wort der Unterhaltung an, lächelte dabei wie ein kleiner dicker Buddha.


  Thornhill stand auf, beugte sich zu Marga Fallis hinunter und fragte: »Möchten Sie mit mir Spazierengehen?«


  Die Frau zögerte einen Augenblick. »Sehr gern«, sagte sie dann.


  


  Sie standen am Ufer des Flusses und schauten dem eilig dahinströmenden Wasser nach, beobachteten goldene Fische, die mit offenen Mäulern durch das Wasser huschten. Dann lenkten sie ihre Schritte flußaufwärts, hinüber zu einer Bodenerhebung, die zu den Hügeln hinaufführte, die wiederum am Fuß der beiden mächtigen Bergspitzen lagen.


  Thornhill sagte: »Dieser La Floquet  er ist schon komisch, nicht wahr? Wie ein Kampfhahn führt er sich auf, springt herum und will sich streiten.«


  »Ein dynamischer Mann«, stimmte Marga ruhig zu.


  »Sie und er, Sie waren die ersten hier, nicht wahr? Es muß doch seltsam gewesen sein: nur Sie beide in diesem kleinen Eden, bis dann ein dritter erschien.« Thornhill fragte sich, warum er sich nach solchen Dingen erkundigte. War es Eifersucht?


  »Wir waren nur sehr kurze Zeit allein. McKay kam kurz nach mir an, dann der Spicaner. Der Wächter hat seine Sammlung sehr schnell durchgeführt.«


  »Sammlung«, wiederholte Thornhill. »Genau das sind wir: Musterexemplare, die eingesammelt und in dieses Tal geschafft wurden, wie man kleine Echsen in ein Terrarium setzt. Und dieser Wächter  er ist auch ein fremdartiges Wesen, vermute ich.« Er schaute hinauf zum Sternenlosen Himmel, der immer noch taghell war. »Keiner weiß, was es zwischen den Sternen noch alles gibt. Seit fünfhundert Jahren betreiben wir Raumfahrt, und immer noch haben wir nicht alles gesehen oder erforscht.«


  Marga lächelte. Sie nahm Thornhill an der Hand, und gemeinsam gingen sie weiter hinein zwischen die niedrigen Büsche vor ihnen. Keiner sagte ein Wort. Schließlich unterbrach Thornhill das Schweigen.


  »Sie sagten, Sie waren Astronomin, Marga?«


  »Nicht direkt.« Ihre Stimme klang sanft und war doch kräftig und deutlich  Thornhill mochte sie. »Ich arbeite im Observatorium von Bellatrix VII, aber nur als Assistentin. Natürlich habe ich ein Examen in Astronomie gemacht, aber dort war ich wirklich nur als Gehilfin angestellt.«


  »Waren Sie auch dort, als …«


  »Ja«, sagte sie. »Ich befand mich in der Hauptkuppel und nahm einige Platten aus einer Kamera. Ich erinnere mich, daß es eine Arbeit war, bei der es auf Präzision ankam. Ein oder zwei Minuten, bevor es geschah, hatte man mich ans Telefon eine Etage tiefer gerufen, was ich ablehnte. Man wollte mir den Anruf nach oben durchstellen  ich gab Bescheid, daß das warten müsse  ich durfte mich durch nichts ablenken lassen, solange ich mit den Fotoplatten zu tun hatte. Und plötzlich verschwand alles um mich herum, und ich denke, daß meine Platten gar nicht mehr wichtig sind. Ich wünschte, ich hätte diesen Anruf angenommen.«


  »War es jemand, der Ihnen wichtig war?«


  »Oh  nein. Nichts dergleichen.«


  Irgendwie fühlte Thornhill sich erleichtert. »Was ist mit La Floquet?« fragte er. »Wer ist er?«


  »So eine Art Großwildjäger«, antwortete sie. »Er war mir schon einmal begegnet, als er eine Jagdexpediton nach Bellatrix VII geleitet hatte. Man stelle sich die Wahrscheinlichkeit vor, daß sich zwei Menschen im Universum zweimal begegnen! Natürlich hat er mich nicht erkannt, aber ich erinnerte ihn daran. Er ist nicht leicht zu vergessen.«


  »Er ist irgendwie beeindruckend«, sagte Thornhill.


  »Und Sie? Sie sagten, Ihnen gehört eine Mine auf Vengamon.«


  »Richtig. Ich bin eigentlich eine recht farblose Gestalt«, erklärte Thornhill. »Dies ist das erste interessante Erlebnis, das mir in meinem Leben widerfährt.« Er grinste. »Das Schicksal scheint sich jetzt an mir zu rächen. Vermutlich werde ich Vengamon niemals wiedersehen  es sei denn, es gelingt La Floquet, uns hier herauszubringen, was ich aber nicht glaube.«


  »Hat es etwas zu bedeuten? Schmerzt es denn, niemals wieder nach Vengamon zurückkehren zu können?«


  »Wahrscheinlich nicht«, gab Thornhill zu. »Ich sehe auch keinen dringenden Grund, nach Vengamon zurückzukehren. Und Sie, Sie und Ihr Observatorium?«


  »Das kann ich sehr schnell vergessen.«


  Irgendwie kam Thornhill ihr näher; er wünschte sich, daß es etwas dunkler sein möchte, daß der Wächter sich vielleicht diesen Augenblick aussuchte, um zu ihnen zu kommen, um ihnen für einen kurzen Moment etwas Abgeschiedenheit zu bescheren. Er spürte ihren warmen Körper neben sich.


  »Nicht«, flüsterte sie plötzlich. »Es kommt jemand.«


  Sie drückte sich von ihm weg. Wütend wandte Thornhill sich um und entdeckte die untersetzte Gestalt La Floquets, der zu ihnen heraufgestapft kam.


  »Ich hoffe, ich störe nicht bei einer zärtlichen Begegnung«, sagte der kleine Mann ruhig.


  »Beinahe«, gab Thornhill zu. »Was ist passiert, daß Sie uns nachkommen? Vermißt man unsere Anwesenheit so sehr?«


  »Es hat unten Ärger gegeben. Vellers und McKay haben miteinander gekämpft.«


  »Darüber, ob sie das Tal verlassen wollen?«


  »Natürlich.« La Floquet schien ernsthaft verstört zu sein. »Vellers hat ihn wohl ein wenig zu hart getroffen. Er hat ihn getötet.«


  Marga schnappte nach Luft. »McKay ist tot?«


  »Allerdings. Ich weiß nicht, was wir mit Vellers machen sollen. Ich möchte, daß Sie beide dabei sind.«


  Eilig folgten Thornhill und Marga La Floquet den Hang hinunter zu der kleinen Gruppe, die sich am Ufer des Flusses zusammengefunden hatte. Selbst aus der Ferne konnte Thornhill Vellers aufragenden Körper erkennen, der sich über die verrenkt am Boden liegende Leiche McKays beugte.


  Sie waren noch etwa dreißig Meter vom Ort des Geschehens entfernt, als McKay plötzlich auf die Füße kam und sich mit wirbelnden Armen auf Vellers stürzte.


  


  3.


  


  Thornhill erstarrte auf der Stelle und ergriff La Floquets kaltes Handgelenk.


  »Haben Sie nicht eben gesagt, daß er tot ist?«


  »Er war es«, beharrte La Floquet. »Ich habe schon früher Tote vor mir gesehen. Ich erkenne es an ihrem Gesicht, ihren Augen  Thornhill, das ist völlig unmöglich!«


  Sie rannten zu den anderen hinüber. Vellers stolperte unter der Wucht des Angriffs des auferstandenen McKay nach hinten. Als er stürzte, griff McKay ihn mit mörderischer Wut an der Kehle.


  Aber Vellers Kraft behielt die Oberhand. Als Thornhill heran war, hatte der große Mann den kleinen McKay mit einer Hand ergriffen, war aufgestanden und hielt ihn vor seinem Körper in die Luft. Dann holte er aus und schleuderte McKay mit voller Wucht auf einen am Flußufer liegenden Stein.


  Thornhill starrte auf den leblosen Körper. Aus einer breiten Wunde an der Schläfe quoll Blut hervor, tränkte das graue Haar. McKays Augen starrten glasig ins Leere, sein Mund stand offen, die Zunge hing heraus. Die Haut seines Gesichts war grau.


  Thornhill kniete sich neben die Leiche, berührte mit einer Hand ein Handgelenk McKays, dann seine Lippen. Nach wenigen Sekunden sah er auf. »Diesmal ist er wirklich tot«, sagte er.


  La Floquet starrte ihn grimmig an. »Verschwinden Sie«, schnauzte er plötzlich, und zu Thornhills großer Überraschung fühlte er sich plötzlich von dem kleinen drahtigen Mann an der Schulter gepackt und zur Seite gestoßen.


  Mit einer schnellen Bewegung war La Floquet über McKays Körper, hockte sich mit seinen Knien auf dessen Arme, ergriff mit den Händen die Schultern. Kein Laut war zu hören, nur das schwere Atmen La Floquets. Der kleine Mann schien wie eine Feder gespannt.


  Die klaffende Wunde an McKays Kopf begann zu verheilen.


  Thornhill konnte zusehen, wie sich Fleisch und Haut wieder schlossen, wie die Haut wieder ihre natürliche Farbe annahm. Nach wenigen Augenblicken nur erinnerte nur noch das verkrustete Blut auf McKays Stirn daran, daß dort einmal eine tödliche Wunde gewesen war.


  Dann schlossen sich McKays schmale Augenlider, um sich sofort darauf wieder zu öffnen und rollende, blitzende Augen freizulegen. In das Gesicht des Toten kehrte Farbe zurück. Wie eine Schlange begann McKay sich zu winden. Aber La Floquet war darauf vorbereitet; McKay zerrte und stieß, aber er konnte nicht aufstehen. Hinter sich hörte Thornhill, wie Vellers immer wieder einige Gebetszeilen aufsagte, während die unscheinbare Miß Hardin als Kontrapunkt einige Schluchzer dazu beisteuerte; selbst der Regulaner stieß einige Laute in seiner gutturalen, mit Konsonanten überfrachteten Sprache aus.


  Schweiß lief über La Floquets Stirn, aber er hinderte McKay daran, seinen wilden Angriff zu wiederholen. Etwa eine Minute verging, dann entspannte McKay sich sichtlich.


  La Floquet verharrte aufmerksam über ihm. »McKay? McKay, können Sie mich verstehen? Ich bins, La Floquet.«


  »Ich höre Sie. Sie können mich jetzt loslassen, es ist alles in Ordnung.«


  La Floquet deutete auf Thornhill und Vellers. »Stellen Sie sich neben ihn, ergreifen Sie ihn, wenn er wieder durchdreht.« Mißtrauisch beobachtete er McKay noch einen Augenblick, dann rollte er sich zur Seite und sprang auf die Beine.


  McKay verharrte einen Moment länger am Boden. Schließlich richtete er sich auf die Knie auf, schüttelte seinen Kopf, als wolle er ihn klar bekommen, stand dann ganz auf. Zögernd machte er einige Schritte, und mit ruhiger Stimme sagte er dann: »Erzählen Sie mir, was mit mir geschehen ist.«


  »Sie haben mit Vellers gekämpft«, sagte La Floquet. »Er … er hat Sie bewußtlos geschlagen. Als Sie zu sich kamen, muß irgend etwas in Ihnen gerissen sein  Sie stürzten sich wie ein Wahnsinniger auf Vellers. Da hat er Sie wieder niedergeschlagen  jetzt eben sind Sie erneut zu sich gekommen.«


  »Nein!« wandte Thornhill lautstark und mit einer Stimme, die er kaum als seine eigene erkannte, ein. »Sagen Sie ihm die Wahrheit, La Floquet! Wir kommen nicht weiter, wenn wir uns vormachen, daß es nicht geschehen ist.«


  »Was ist die Wahrheit?« fragte McKay neugierig.


  Thornhill schwieg einige Sekunden. »McKay, Sie waren tot. Mindestens einmal. Wahrscheinlich sogar zweimal; beim zweiten Mal habe ich Sie untersucht  nachdem Vellers Sie gegen den Felsen geschleudert hatte. Ich hätte geschworen, daß Sie tot sind. Fassen Sie sich mal an den Kopf  dort, wo er aufgeplatzt war, nachdem Vellers Sie zu Boden geschleudert hatte.«


  Mit zitternden Fingern griff McKay sich an die Stirn, entdeckte dann das Blut, starrte auf den Felsen zu seinen Füßen. Auch auf dem Stein fand sich Blut.


  »Ich sehe Blut, verspüre aber keine Schmerzen.«


  »Natürlich nicht«, erklärte Thornhill. »Die Wunde ist fast unverzüglich verheilt. Und Sie wurden wiederbelebt. Sie begannen wieder zu leben, McKay!«


  McKay wandte sich an La Floquet. »Ist es wahr, was Thornhill da erzählt? Wollten Sie mir das verheimlichen?«


  La Floquet nickte.


  Ein seltsames Lächeln erschien auf McKays blassem, eckigem Gesicht. »Das macht dieses Tal hier! Ich war tot  und bin von den Toten auferstanden! Veller, La Floquet: Sie sind Narren! Begreifen Sie nicht, daß wir in diesem Tal, das Sie so dringend verlassen möchten, ewig leben werden? Ich bin zweimal gestorben  und es war, als schliefe ich. Es war dunkel, ich erinnere mich an nichts. Sind Sie sicher, daß ich tot war, Thornhill?«


  »Ich würde es schwören.«


  »Aber Sie, La Floquet, Sie wollten das vor mir verbergen, nicht wahr? Na, wollen Sie immer noch von hier fort? In diesem Tal können wir ewig leben, La Floquet!«


  Der Angesprochene spie wütend aus. »Was soll ich damit anfangen? Wir leben hier wie Gemüse, ewig vielleicht, werden niemals erfahren, was auf der anderen Seite des Flusses ist, was hinter den Bergen liegt. Lieber noch ein Dutzend Jahre in Freiheit leben als zehntausend hier in diesem Gefängnis, McKay!« Seine Augen versprühten Funken.


  »Und Sie mußten es ihm sagen«, warf La Floquet Thornhill vor.


  »Welchen Unterschied macht das?« fragte Thornhill. »Früher oder später hätte sich das wiederholt, wir könnten es vor niemandem verbergen.« Er schaute hinauf zu den steilen Bergen. »Der Wächter hat also Möglichkeiten, uns am Leben zu erhalten? Es gibt keinen Selbstmord, keinen Mord … und keinen Weg hinaus.«


  »Es gibt einen solchen Weg«, beharrte La Floquet verbissen. »Über den Bergpaß, dessen bin ich mir sicher. Vellers und ich werden uns das vielleicht morgen mal ansehen  nicht wahr, Vellers?«


  Der große Mann zuckte die Schultern. »Mir soll es recht sein.«


  »Sie wollen doch hier nicht auf ewig bleiben, nicht wahr, Vellers?« fuhr La Floquet fort. »Wozu soll die Unsterblichkeit sein, wenn es bedeutet, Gefangener zu sein? Morgen werden wir uns die Berge ansehen, Vellers.«


  


  Thornhill machte in La Floquets Stimme einen seltsamen Unterton aus, bemerkte einen seltsam gespannten Ausdruck in seinem Gesicht, so als ob er Vellers quasi anbettele, ihn zu unterstützen, so, als ob er irgendwie Angst habe, sich die Berge allein vorzunehmen. Der Gedanke, daß La Floquet vor irgendwem oder irgend etwas Angst haben könnte, war kaum denkbar, aber Thornhill hatte genau diesen Eindruck.


  Er schaute zu Vellers, dann zu La Floquet. »Wir sollten das noch etwas ausführlicher besprechen, denke ich. Wir sind insgesamt neun, La Floquet. McKay und Miß Hardin wollen auf alle Fälle im Tal bleiben; Miß Fallis und ich sind noch unentschlossen, aber auf jeden Fall möchten wir hier noch etwas länger bleiben. Das bedeutet vier gegen zwei unter uns Menschen. Was die Fremden betrifft …«


  »Ich stimme mit La Floquet«, sagte der Aldebaraner ruhig. »Draußen warten wichtige Geschäfte auf mich.«


  Unser Problemfall, dachte Thornhill. »Vier gegen drei, also, wobei wir von dem Spicaner und dem Regulaner noch nichts gehört haben. Und ich denke, sie werden sich auch nicht äußern, da wir ihre Sprachen nicht sprechen.«


  »Ich spreche Regulanisch«, bot sich der Aldebaraner an. Ohne die weitere Diskussion abzuwarten, begab er sich zu dem Wesen mit dem Halslappen und wechselte vier oder fünf kurze, rauh klingende Worte mit ihm. Sich umwendend, sagte er: »Unser Freund plädiert dafür, fortzugehen. Damit wäre es unentschieden, glaube ich.«


  »Moment mal«, warf Thornhill hitzig ein. »Woher wollen wir wissen, was er gesagt hat? Angenommen …«


  Die Maske verbindlicher Freundlichkeit verschwand vom Gesicht des Fremden. »Angenommen was?« fragte er kalt. »Sollten Sie vorhaben, auf meine Ehre auch nur einen Schatten fallen zu lassen, Thornhill …« Er vollendete den Satz nicht.


  »Es wäre sinnlos hier, sich zu duellieren«, sagte Thornhill. »Es sei denn, Ihre Ehre ist leicht zu befriedigen. Für lange könnten Sie mich doch nicht umbringen. Ein vorübergehender Tod würde Sie vielleicht beschwichtigen  aber lassen wir das. Ich vertraue Ihren übersetzerischen Fähigkeiten. Es steht vier gegen vier, ob wir bleiben oder einen Ausbruch versuchen sollen.«


  La Floquet meldete sich zu Wort. »Keine schlechte Idee, diese Abstimmung durchzuführen, Thornhill, aber es ist keine Frage von Abstimmungen. Wir sind Individuen, kein juristischer Verein. Ich jedenfalls ziehe es vor, einen Fluchtversuch zu wagen, anstatt von vornherein hierzubleiben.« Er fuhr auf dem Absatz herum und entfernte sich von der Gruppe.


  »Es muß doch möglich sein, ihn aufzuhalten«, sagte McKay mit belegter Stimme. »Wenn er entflieht …«


  Thornhill schüttelte den Kopf. »So leicht ist das nicht. Wie will er den Planeten verlassen, selbst wenn er die Berge überwindet?«


  »Sie begreifen es nicht«, wandte McKay ein. »Der Wächter hat einfach gesagt, daß, wenn einer von uns das Tal verläßt, alle gehen müssen. Und wenn La Floquet Erfolg hat, bedeutet das meinen Tod.«


  »Vielleicht sind wir bereits alle tot«, warf Marga ein und beendete dadurch ihr langes Schweigen. »Angenommen, jeder von uns  Sie in Ihrem Raumschiff, ich in meinem Observatorium , sind im gleichen Moment gestorben und hier hergebracht worden. Was, wenn …«


  Der Himmel verdunkelte sich auf eine Art, die jedem von ihnen vertraut war  das Herannahen des Wächters stand bevor.


  »Fragen Sie ihn«, sagte Thornhill. »Er wird Ihnen alles darüber sagen.«


  Die schwarze Wolke senkte sich herab.


  Ihr seid nicht tot, ertönte die tonlose Antwort auf die unausgesprochene Frage. Aber einige von euch werden sterben, wenn die Barriere überschritten wird.


  Wieder lief es Thornhill eiskalt den Rücken hinunter im Angesicht dieses körperlosen Wesens. »Wer bist du?« schrie er. »Was hast du mit uns vor?«


  Ich bin der Wächter.


  »Und was hast du mit uns vor?« wiederholte Thornhill.


  Ich bin der Wächter, kam die starre Antwort. Die Wolke begann, nach allen Richtungen zu zerfasern, und nach wenigen Augenblicken war der Himmel wieder klar. Thornhill lehnte sich gegen einen Stein und sah zu Marga.


  »Er kommt und geht, ernährt uns, hindert uns daran, uns gegenseitig umzubringen. Es ist wie im Zoo, Marga! Und wir sind die Hauptattraktionen darin!«


  La Floquet und Vellers kamen zu ihnen heran. »Sind Sie nun mit den Antworten auf Ihre Fragen zufrieden?« fragte La Floquet. »Wollen Sie immer noch den Rest Ihrer Tage hier verbringen?«


  Thornhill lächelte. »Gehen Sie nur, La Floquet. Klettern Sie auf den Berg. Ich ändere meine Meinung  es steht jetzt fünf zu drei dafür, von hier zu verschwinden.«


  »Ich dachte, Sie stehen auf meiner Seite«, beklagte McKay sich.


  Thornhill ignorierte ihn. »Gehen Sie schon, La Floquet. Klettern Sie mit Vellers auf den Berg. Verlassen Sie das Tal  falls Sie können.«


  »Begleiten Sie uns«, sagte La Floquet.


  »Ah, nein  ich bleibe lieber hier. Aber ich habe nichts dagegen, daß Sie gehen.«


  La Floquet warf einen schnellen Blick auf den Felszahn, der den Ausgang des Tales versperrte, und es schien Thornhill, als husche ein Schatten der Angst über das Gesicht des kleinen Mannes. Dann aber biß er die Zähne zusammen und stieß zwischen kaum geöffneten Lippen hervor: »Vellers, begleiten Sie mich?«


  Der Große zuckte die Schultern. »Kann nicht schaden, mal nachzusehen, denke ich.«


  »Dann gehen wir«, verkündete La Floquet fest. Er warf Thornhill noch einen düsteren, wütenden Blick zu, ging dann mit festem Schritt zu dem Pfad hinüber, der den Berg hinaufführte.


  Als er außer Hörweite war, sagte Marga: »Sam, warum haben Sie das getan?«


  »Ich wollte sehen, wie er reagiert. Ich habs gesehen.«


  McKay zerrte Thornhill verstört am Arm. »Ich werde sterben, falls wir das Tal verlassen! Begreifen Sie das nicht, Mr. Thornhill?«


  Seufzend sagte Thornhill: »Ich verstehe. Aber sorgen Sie sich nicht zu sehr um La Floquet. Er wird in Kürze zurück sein.«


  


  Langsam verstrichen die Stunden, und die rote Sonne verschwand hinter dem Horizont, machte der fernen blauen Sonne Platz. Thornhills Uhr zeigte zweiundzwanzig Uhr an  fast zwölf Stunden waren vergangen, seit er das Raumschiff auf Jurinalle bestiegen hatte, vier Stunden hätte er jetzt bereits in der Hauptstadt von Vengamon sein müssen. Inzwischen hatte man vermutlich stundenlang nach ihm gesucht und sich gefragt, wie jemand im Hyperraum von Bord eines Raumschiffs spurlos verschwinden konnte.


  Die kleine Gruppe hatte sich am Ufer des Flusses versammelt. Der Spicaner befand sich inzwischen voll in seiner bräunlich-roten Phase und saß wie eine Eule da, die den Tod des Universums ankündigte. Die beiden anderen Fremdwesen hielten sich überwiegend abseits und blieben allein. Es gab auch nicht viel, was man sich zu sagen gehabt hätte.


  Thornhill starrte wortlos zum Berg hinüber, fragte sich, wo die beiden Männer jetzt wohl sein mochten, wie weit sie kommen würden, bevor La Floquets Feigheit sie zwingen würde umzukehren. Er hegte keinen Zweifel, daß La Floquet sich vor dem Berg fürchtete  ansonsten hätte er eine solche Expedition nämlich schon längst unternommen, statt nur damit zu drohen. Jetzt hatte Thornhill ihn zum Handeln gezwungen  würden die beiden aber auch Erfolg haben? Wahrscheinlich nicht: ein mutiger Mann, der sich tief im Innern fürchtete, überwand diese Furcht oftmals nicht. In gewisser Hinsicht tat La Floquet Thornhill leid  der Kampfhahn war vermutlich gezwungen, geschlagen zurückzukehren, auch wenn er diesen Augenblick so lange wie möglich hinauszögern würde.


  »Machen Sie sich Sorgen?« fragte Marga.


  »Sorgen? Nein, ich denke nur nach.«


  »Worüber?«


  »Über Vengamon und meine Mine dort  und wie die Geier vermutlich bereits dabei sind, sich auf meinem Besitz zu stürzen.«


  »Sie vermissen Vengamon aber nicht, oder?« Thornhill lächelte und schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Diese Mine bedeutete mein Leben für mich, verstehen Sie. Ich habe nur selten mal einen kurzen Urlaub gemacht, weil ich immer gleich an meine Untergebenen und daran denken mußte, wie faul sie waren und wie die Preise für Erz sich auf den interstellaren Märkten entwickelten. Bis heute. Es muß irgendwie durch dieses Tal hervorgerufen werden, aber zum ersten Mal erscheint mir meine Mine schrecklich weit und fremd, als gehörte sie jemand anderem. Mir kommt es so vor, als wäre ich endlich frei.«


  »Ich kann nachfühlen, wie Sie empfinden«, sagte Marga. »Ich habe Tag und Nacht im Observatorium verbracht. Immer waren Aufnahmen zu machen oder Bücher zu lesen oder andere Dinge zu tun  ich konnte den Gedanken nicht ertragen, einen Tag zu versäumen oder meine Arbeit auch nur für ein Telefongespräch zu unterbrechen. Aber hier gibt es keine Sterne, und sie fehlen mir kaum.«


  Thornhill nahm ihre Hand in seine. »Trotzdem frage ich mich … Wenn La Floquet Erfolg hat und wir dieses Tal verlassen und wieder in unser alltägliches Leben zurückkehren, ob wir dann noch die alten sind? Oder werde ich einfach wieder zur doppelten Buchführung und Sie zu Ihren himmlischen Leuchtkörpern zurückkehren?«


  »Das werden wir erst wissen, wenn wir zurück sind«, sagte sie. »Falls wir jemals zurückkehren. Aber sehen Sie mal da.«


  Thornhill schaute in die angegebene Richtung. McKay und Miß Hardin waren in ein Gespräch vertieft, und McKay hatte vorsichtig ihre Hand ergriffen. »So kommt die Liebe schließlich auch zu einem Professor für mittelalterliche Geschichte«, grinste Thornhill. »Und zu Miß Hardin  wer immer sie sein mag.«


  Der Regulaner schlief; der Aldebaraner starrte gedankenversunken auf seine Füße und malte Figuren in den Sand. Die Kugelgestalt des Spicaners schien sich ebenfalls in sich selbst zurückgezogen zu haben. Im Tal war es still geworden.


  »Mir haben die Tiere im Zoo immer leid getan«, sagte Thornhill. »Aber eigentlich ist es kein so schlechtes Leben.«


  »Bisher  wir wissen nicht, was der Wächter noch alles für uns bereithält.«


  Von den Bergspitzen senkte sich Nebel herab, und Thornhill glaubte im ersten Moment, daß der Wächter zu einem weiteren Besuch bei seinen Gefangenen zurückgekehrt war; dann erkannte er, daß es ein feiner Nebel war, der sich über sie legte. Es wurde empfindlich kühl, und er zog Marga näher an sich heran.


  In diesen Minuten mußte er an die siebenunddreißig Jahre seines bisherigen Lebens denken, die er eigentlich recht gut hinter sich gebracht hatte  mit einem athletischen Körper, schnellen Reflexen und einem noch schnelleren Verstand. Heute war der erste Tag  wobei er sich kaum vorstellen konnte, daß es immer noch sein erster Tag hier im Tal war , an dem ihm deutlich bewußt geworden war, daß es im Leben noch andere Dinge gab außer Bergbau und Geldverdienen.


  Dazu hatte er erst in dieses Tal verschlagen werden müssen  würde er sich an diese Lektion erinnern, wenn er wieder in die Zivilisation zurückkehrte? Ob es nicht doch besser war, seine Tage hier mit Marga in ewiger Jugend zu verbringen?


  Er runzelte die Stirn. Ewige Jugend, gewiß  aber auf Kosten seiner Unabhängigkeit. Hier war er nichts weiter als ein Gefangener, wenn auch ein verwöhnter.


  Plötzlich wußte er nicht, was er denken sollte.


  Margas Hand schloß sich fester um seine. »Hast du das gehört?« fragte sie und wechselte dabei beinahe unbemerkt die Anrede. »Schritte, glaube ich. Das müssen La Floquet und Vellers sein, die vom Berg zurückkehren.«


  »Sie haben es nicht geschafft«, sagte Thornhill und wußte dabei nicht, ob er Erleichterung oder tiefe Enttäuschung verspüren sollte. Jetzt hörte er Stimmen  und zwei Gestalten kamen durch den sich verstärkenden Nebel auf sie zu. Eine kleine, drahtige und eine große, breite. Thornhill sah ihnen erwartungsvoll entgegen.


  


  4.


  


  Trotz der gedämpften Beleuchtung und dem dicken Nebel hatte Thornhill keine Schwierigkeiten, den Gesichtsausdruck La Floquets zu erkennen und zu deuten. Es war kein schöner Anblick. Der kleine Mann war zugleich auf sich und auf Thornhill wütend, nackter Haß stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Nun?« fragte Thornhill wie beiläufig. »Nichts zu machen?«


  »Wir waren fast zweitausend Meter hoch, bevor sich der verdammte Nebel um uns schloß. Es war fast so, als habe der Wächter ihn absichtlich heruntergeschickt. Wir mußten umkehren.«


  »Gab es denn irgendein Anzeichen für einen Paß, der aus dem Tal herausführt?«


  La Floquet zuckte die Schultern. »Wer weiß? Wir haben uns kaum noch gegenseitig gesehen. Aber ich werde ihn finden. Morgen, wenn beide Sonnen am Himmel stehen, gehe ich erneut los  ich werde einen Weg hinaus finden!«


  »Sie Teufel«, ertönte McKays Stimme. »Geben Sie denn niemals auf?«


  »Nicht, solange ich noch auf zwei Beinen stehen kann!« schrie La Floquet erregt. Aber irgendwie hatte seine Zuversicht einen falschen Unterton. Thornhill fragte sich bereits, was sich wirklich auf dem Bergpfad abgespielt hatte.


  Seine Unwissenheit dauerte nicht lange. La Floquet stiefelte beleidigt davon, tat so, als habe man seinen Stolz ungerechtfertigt verletzt. Vellers blieb allein zurück, schüttelte schließlich den Kopf.


  »Dieser Lügner!«


  »Wieso das?« fragte Thornhill, nur halb überrascht.


  »Auf dem Berg war kein Nebel«, stieß Vellers bitter hervor. »Wir kamen erst auf dem Rückweg in den Nebel, und er hat ihn einfach als Ausrede vorgeschoben. Der kleine Ochsenfrosch macht viel Lärm, aber es ist nichts dahinter.«


  Ernst sagte Thornhill: »Erzählen Sie, was sich dort oben ereignet hat. Wenn nicht wegen des Nebels, warum sind Sie dann umgekehrt?«


  »Wir waren kaum achthundert Meter hoch«, fuhr Vellers fort. »Er ging voran. Plötzlich aber fiel er zurück und wurde ganz blaß im Gesicht. Er sagte, er könne nicht weitergehen.«


  »Warum? Hatte er vor der Höhe Angst?«


  »Ich glaube nicht«, sagte Vellers. »Eher denke ich, daß er Angst hatte, ganz hinaufzugehen und zu sehen, was sich dort befindet. Vielleicht weiß er, daß es keinen Ausweg gibt. Vielleicht hat er zu viel Angst, sich das einzugestehen. Ich weiß es nicht. Aber er hat mich überredet, ihm wieder nach unten zu folgen.«


  Plötzlich schnaufte Vellers laut, und Thornhill sah, daß La Floquet unbemerkt hinter ihm aufgetaucht war und den großen Mann in die Seite gestoßen hatte. Vellers drehte sich um.


  »Narr!« schrie La Floquet. »Was soll dieses Märchen, Vellers?«


  »Märchen? Nehmen Sie Ihre Hände von mir, La Floquet. Sie wissen sehr wohl, daß Sie es waren, der dort oben schlappgemacht hat. Reden Sie sich jetzt nicht heraus.«


  In La Floquets Mundwinkeln zuckte es, seine Augen versprühten Blitze  er starrte Vellers an, als sei er eine aus einem Käfig entflohene Bestie. Plötzlich zuckte La Floquets Faust vor, Vellers stolperte rückwärts und schrie vor Schmerzen auf. Wütend schlug er zurück, verfehlte den wendigen kleinen Mann, der ihm geschickt auswich und einen zweiten Schlag ans Kinn von Vellers landete. Dann sprang er wieder zurück, während Vellers verzweifelt versuchte, einen entscheidenden Schlag anzubringen. La Floquet kämpfte wie ein in die Enge getriebener Fuchs.


  Thornhill lief unruhig hin und her, vermied es angestrengt, Vellers massiven Fäusten in den Weg zu kommen, als der Riese immer noch versuchte, La Floquet zu erwischen. Plötzlich war der Aldebaraner heran, und da griff auch Thornhill zu. Er packte einen Arm von Vellers, erwischte auch den zweiten, während der Fremde La Floquet auf die gleiche Art außer Gefecht setzte.


  »Genug!« sagte Thornhill scharf. »Es ist unwichtig, wer von Ihnen beiden lügt. Miteinander zu kämpfen, ist doch Dummheit  das haben Sie mir heute früh selbst noch erzählt, La Floquet.«


  Vellers gab nach, beobachtete aber La Floquet weiter aufmerksam. Der Kleine lächelte. »Die Ehre muß verteidigt werden, Thornhill: Vellers hat Lügen über mich verbreitet.«


  »Ein Feigling sind Sie und ein Lügner zugleich«, sagte Vellers düster.


  »Ruhe jetzt, alle beide«, befahl Thornhill. »Seht mal dort oben!«


  Er streckte eine Hand aus.


  Dicht über ihnen zog sich eine dunkle Wolke zusammen  der Wächter nahte. Während des wütenden Streits hatten sie sein Kommen nicht bemerkt. Thornhill starrte hinauf, versuchte, in dem amorphen Gebilde eine Lebensform auszumachen. Es war unmöglich. Er sah nur dunkle Wolken, die das düstere Tageslicht noch dunkler werden ließen.


  Plötzlich spürte er, wie der Boden unter ihm fast unmerklich erzitterte. Was wird jetzt? dachte er, während er angestrengt in die zunehmende Dunkelheit starrte. Ein Geräusch wie ein weit entfernt verklingender Akkord ertönte in seinen Ohren  vielleicht eine Vibration unterhalb des Hörbereichs, die ihn benommen machte, ihn beruhigte.


  Friede sei unter euch, meine Lieblinge, sagte die tonlose Stimme fast klagend. Ihr streitet euch zu viel. Friede soll unter euch sein …


  Der fast unhörbare Klang umspülte Thornhill, reinigte ihn, wusch allen Haß und alle Wut ab. Er stand einfach lächelnd da, nicht wissend, warum er lächelte, nur Frieden und Ruhe verspürend.


  Die Wolke erhob sich wieder  der Wächter zog sich zurück. Die unhörbare Musik verebbte, das Vibrieren des Bodens hörte auf. Es herrschte wieder Ruhe im Tal, alles schien in perfekter Harmonie zu sein. Dann war es ganz still.


  Lange Minuten sprach keiner von ihnen. Thornhill sah sich um, entdeckte auf La Floquets Gesicht eine völlig ungewohnte Sanftheit, sah, wie sich in Vellers breitem, wütendem Gesicht ein Lächeln den Weg bahnte. Er selbst verspürte keinerlei Regung, sich mit irgendwem zu streiten.


  Weit hinten in seinem Gehirn klangen noch die Worte des Wächters nach und versuchten, die Oberhand über ihn zu gewinnen: Friede sei unter euch, meine Lieblinge.


  Lieblinge.


  Sie waren nicht einmal Ausstellungsstücke in einem Zoo, dachte Thornhill mit zunehmender Bitterkeit, während die Wirkung der Beruhigungs-Dusche langsam nachließ. Sie waren Haustiere, verhätschelte Haustiere.


  Dann bemerkte er, daß er zitterte. Das Leben in diesem Tal war ihm so erstrebenswert vorgekommen. Jetzt wollte er laut schreien, wollte seine Wut und seine Enttäuschung in die Bergwände brüllen, die sie umschlossen, aber die Wellenbehandlung wirkte immer noch nach. Thornhill war nicht in der Lage, seinem Ärger Luft zu machen.


  


  In den darauffolgenden Tagen begann er, immer jünger zu werden. McKay, der älteste unter ihnen, zeigte als erster Wirkung der Verjüngung. Es war am vierten Tag im Tal  die Tage bestimmten sie mangels anderer Möglichkeiten nach dem Zyklus der roten Sonne. In dieser Zeit hatten sich die neun zu etwas zusammengefunden, was einem normalen Alltagsleben ähnelte. Seit der Wächter es für nötig befunden hatte, sie zu beruhigen, hatte es auch keine Ausbrüche von Bitterkeit zwischen ihnen gegeben; jeder ging friedlich seinen Gewohnheiten und Vorlieben nach; das Bewußtsein über ihren Status als Haustiere lähmte die Gruppe fast.


  Man stellte fest, daß sie wenig Bedarf an Nahrung oder Schlaf hatten; das Manna ernährte sie gut, und was den Schlaf betraf, so reichten kurze Nickerchen aus, wenn sich die Gelegenheit dazu einmal bot. Die meiste Zeit verbrachten sie damit, sich gegenseitig aus ihrem Leben zu erzählen, mit Wanderungen durch das Tal oder mit dem Schwimmen im Fluß. Thornhill begann sich schrecklich zu langweilen.


  McKay hatte in das dahineilende Wasser gestarrt, als es ihm das erstemal aufgefallen war. Er stieß einen kurzen, lauten Schrei aus; Thornhill, der geglaubt hatte, daß etwas Schlimmes vorgefallen sei, rannte eiligst zu ihm hinüber.


  »Was ist geschehen?«


  McKay schien nicht in Schwierigkeiten zu stecken. Er starrte nur ständig auf sein Spiegelbild im Wasser. »Welche Farbe hat mein Haar, Sam?«


  »Nun, grau  und … und ein wenig Braun.«


  McKay nickte. »Eben. Mein Haar ist schon seit zwanzig Jahren nicht mehr braun gewesen!«


  Inzwischen hatten sich fast alle anderen um sie versammelt. McKay deutete auf sein Haar und sagte: »Ich werde jünger. Ich spüre es überall. Und seht  seht euch mal La Floquets Kopf an!«


  Erschrocken faßte sich der kleine Mann mit einer Hand auf seinen kahlen Schädel  und zuckte wie vom Donner gerührt zurück. »Mir wachsen wieder Haare«, sagte er leise, während er sanft über den Flaum strich, der auf seinem sonnengebräunten Kopf gewachsen war. Auf seinem Gesicht machte sich ungläubiges Staunen breit. »Das ist doch unmöglich!«


  »Es ist auch unmöglich für einen Menschen, wieder von den Toten aufzuerstehen«, erinnerte Thornhill ihn. »Der Wächter sorgt wirklich sehr gut für uns.«


  Er sah sie alle der Reihe nach an  McKay und La Floquet, Vellers, Marga, Lona Hardin, die Fremden. Ja, sie hatten sich alle verändert. Alle sahen gesünder, jünger, lebhafter und kräftiger aus.


  Auch bei sich selbst hatte er die Veränderung gespürt. War das das Werk des Wächters oder eine wundersame Eigenschaft dieses Geländes?


  Nehmen wir das letztere an, dachte er. Angenommen, irgendein Zauber dieses Tales macht, daß wir jünger werden. Würde dieser Prozeß aufhören, würde der Effekt langsam nachlassen?


  Oder, so fragte er sich, hatte der Wächter sie alle nur zu dem Zweck hergebracht, um das interessante Schauspiel zu erleben, wie neun Erwachsene langsam wieder zu Kleinkindern wurden?


  


  In dieser Nacht  sie nannten die Zeit, in der die rote Sonne nicht am Himmel stand »Nacht«, auch wenn es nicht dunkel war  wurden Thornhill drei Dinge klar.


  Ihm wurde bewußt, daß er und Marga Fallis einander liebten.


  Er erfuhr, daß ihre Liebe innerhalb des Tales niemals vollzogen werden konnte.


  Und er erkannte, daß La Floquet, unbeschadet dessen, was er auf dem Berg erlebt hatte, nicht verlernt hatte, zu kämpfen.


  Thornhill bat Marga, ihn in die dicht bewaldete Gegend oben am Bergpfad zu begleiten, wo sie ein wenig unter sich sein konnten. Seltsamerweise schien sie zu zögern, seine Einladung anzunehmen, was ihn überraschte und enttäuschte, denn seit Beginn ihrer Beziehung hatte sie freudig alle Angebote, ihn zu begleiten, angenommen. Er drängte sie, mitzukommen, und schließlich willigte sie ein.


  Schweigend gingen sie eine Weile dahin. Aus dem Unterholz leuchteten ihnen die Augen der Katzenwesen entgegen, die Luft war warm und feucht. Langsam glitten weiße Wolken über ihnen dahin.


  »Warum wolltest du nicht mit mir gehen, Marga?« fragte Thornhill dann.


  »Ich möchte nicht darüber sprechen«, antwortete sie.


  Thornhill schoß einen Stein mit dem Fuß ins Gebüsch. »Erst vier Tage, und schon hast du Geheimnisse vor mir?« Er wollte leise kichern, sah dann aber ihren Gesichtsausdruck und brach abrupt ab. »Was ist los?«


  »Gibt es einen Grund, warum ich keine Geheimnisse vor dir haben sollte?« fragte sie. »Ich meine, gibt es da etwas wie eine Abmachung zwischen uns?«


  Er zögerte. »Natürlich nicht. Aber ich dachte …« Sie lächelte ihn beruhigend an. »Ich auch. Aber ich möchte lieber offen sein. Heute nachmittag bat mich La Floquet, seine Frau zu werden.«


  Benommen stammelte Thornhill: »Er … warum …?«


  »Er rechnet damit, hier den Rest seines Lebens festzusitzen«, sagte Marga. »Und an Lona hat er kein Interesse. Also bleibe nur ich, wie es scheint. La Floquet ist nicht gern für lange Zeit ohne Frauen.«


  Thornhill befeuchtete seine trockenen Lippen, schwieg aber.


  »Er befahl mir einfach, nicht mehr mit dir in die Hügel zu gehen«, fuhr sie fort. »Sollte ich es doch tun, wollte er Ärger machen. Ein Nein als Antwort komme für ihn nicht in Betracht, sagte er mir.«


  »Und welche Antwort hast du ihm gegeben  wenn ich fragen darf?«


  Sie lächelte warm; ein blauer Schimmer funkelte in ihren dunklen Augen, als sie antwortete: »Nun, ich bin hier, nicht wahr? Ist das nicht Antwort genug für ihn?«


  Erleichterung schlug wie eine Flutwelle über Thornhill zusammen. Von Anfang an hatte er La Floquets Rivalität gespürt, aber das war das erste Mal, daß der kleine Mann Marga ganz offen einen Antrag gemacht hatte. Und wenn sie seine Annäherung ablehnte …


  »La Floquet ist ein interessanter Mensch«, sagte sie, als sie eine Art natürlicher Laube aus miteinander verwachsenen Büschen betraten, in der es süßlich duftete. Sie hatten sie die Nacht zuvor entdeckt. »Aber ich möchte nicht Nummer Vierhundertsechsundachtzig in seiner langen Kette sein. Er ist ein Herumtreiber  auf solche Typen stand ich noch nie. Und ich bin mir ganz sicher, daß er sich nicht für mich interessiert hätte, wenn es ihm in diesem Tal nicht langweilig geworden wäre.«


  Sie war ihm jetzt sehr nahe, und in dieser Natur-Laube war auch das Licht des blauen Sterns noch ein wenig gedämpfter als sonst. Ich liebe sie, dachte er plötzlich bei sich, und einen Sekundenbruchteil später hörte er sich sagen: »Ich liebe dich, Marga. Vielleicht bedurfte es eines Wunders, uns beide in diesem Tal zusammenzubringen, aber …«


  »Ich verstehe, was du sagen willst. Und ich liebe dich auch  das habe ich auch La Floquet gesagt.«


  Thornhill verspürte eine irrationale Aufwallung von Triumph. »Was hat er geantwortet?«


  »Nicht viel. Er sagte, er wird dich umbringen, wenn er in diesem Tal eine Möglichkeit dazu findet. Aber ich glaube, das wird er bald nicht mehr so verbissen sehen.«


  Thornhill legte einen Arm um sie; wortlos unterhielten sie sich einige Minuten.


  Dabei wurde Thornhill plötzlich klar, daß es so etwas wie Sexualität in diesem Tal nicht gab. Er verspürte kein Verlangen, kein Kribbeln, nichts.


  Absolut nichts. Ihre Nähe machte ihm Freude, aber er konnte nichts weiter für sie empfinden.


  »Das liegt an diesem Tal«, flüsterte er. »Unser gesamtes metabolisches System ist verändert worden. Wir schlafen kaum mehr als eine Stunde am Tag, wir essen kaum etwas  wenn man nicht dieses flauschige Zeug vom Himmel als Nahrung ansieht; unsere Wunden verheilen, die Toten stehen wieder auf  und jetzt noch das. Es scheint, daß im Tal ein Zauber wirkt, der alle Lebensprozesse kurzschließt.«


  »Und wir können nichts tun?«


  »Nichts«, sagte er fest. »Wir sind Haustiere, werden immer jünger und hilfloser gegenüber den Launen des Wächters.«


  Thornhill starrte schweigend in die Dunkelheit, lauschte auf das Schluchzen der Frau. Wie lange können wir so noch weiterleben, fragte er sich. Wie lange?


  Wir müssen aus diesem Tal fliehen, schoß es ihm dann durch den Kopf. Ganz gleich, wie.


  Aber werden wir uns dann noch aneinander erinnern? Oder wird alles verschwinden wie ein Kindertraum aus dem Märchenland?


  Er klammerte sich fest an sie, verfluchte seine eigene Schwäche, obwohl er wußte, daß es kaum seine Schuld war. Es gab nichts mehr, was sie einander noch sagen konnten.


  Das Schweigen wurde abrupt unterbrochen.


  Eine tiefe, rauhe Stimme sagte: »Ich weiß, daß ihr da drin seid. Kommen Sie raus, Thornhill. Und bringen Sie das Mädchen mit.«


  Thornhill setzte sich auf und flüsterte: »Es ist La Floquet!«


  »Was hast du vor? Kann er uns hier drin finden?«


  »Da bin ich sicher. Ich werde hinausgehen müssen und sehen, was er will.«


  »Sei vorsichtig, Sam.«


  »Er kann mir nichts tun. Wir sind hier im Tal, erinnerst du dich?« Er grinste sie an und stand ganz auf, bückte sich dann, um sich durch das niedrige Gebüsch zu drücken. Das blasse Licht ließ ihn blinzeln.


  »Kommen Sie heraus, Thornhill!« wiederholte La Floquet. »Ich gebe Ihnen noch eine Minute, dann komme ich rein!«


  »Nur ruhig«, rief Thornhill zurück. »Ich komme schon!«


  Er kämpfte kurz mit zwei ineinander verwobenen Lianen, die vor ihm hingen, dann trat er ins Freie. »Nun, was wollen Sie?« fragte er ungeduldig.


  La Floquet lächelte kalt. Es bestand kaum ein Zweifel darüber, was er wollte. In seinen Augen funkelte Wut, in seinem Grinsen lag ein Anflug von Mordlust. In einer Hand hielt er einen Felssplitter umklammert, dem man ansah, daß er mit großer Mühe solange bearbeitet worden war, bis er messerscharf war. In leicht geduckter Haltung lauerte der kleine Mann wie ein Panther, der bereit war, sein Opfer anzuspringen.
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  Abwartend umkreisten sich die beiden, der große und der kleine Mann. La Floquet schien wirklich eine mörderische Wut in sich zu verspüren  sein Unterkiefer zitterte vor Anspannung, während er Thornhill anstarrte.


  »Legen Sie das Messer weg«, sagte Thornhill. »Haben Sie den Verstand verloren, La Floquet? In diesem Tal können Sie niemanden umbringen  es funktioniert nicht.«


  »Vielleicht kann ich niemanden umbringen  aber ich kann ihn verletzen.«


  »Was habe ich Ihnen getan?«


  »Sie sind hier ins Tal gekommen; ich wäre vielleicht mit den anderen zurechtgekommen, aber mit Ihnen …! Sie waren es, der mich getrieben hat, den Berg zu besteigen. Sie waren es, der sich Marga genommen hat.«


  »Ich habe niemanden genommen. Oder haben Sie beobachtet, wie ich ihr den Arm auf den Rücken gedreht habe? Sie hat mich Ihnen vorgezogen, und das tut mir aufrichtig leid für Sie.«


  »Das wird Ihnen mehr als leid tun, Thornhill!«


  Thornhill rang sich ein Grinsen ab. Dieses Herumtanzen ging jetzt schon viel zu lange. Er spürte, daß Marga ihn aus den Büschen heraus ängstlich beobachtete.


  »Sie kleiner mordlustiger Paranoiker, geben Sie mir den Stein, bevor Sie sich damit noch selbst verletzen!« Er machte einen schnellen Schritt nach vorn, griff nach La Floquets Handgelenk. In den Augen des kleinen Mannes blitzte es gefährlich auf. Er drehte sich vor Thornhill weg, schleuderte ihm einen Fluch in einer unverständlichen Sprache entgegen und hieb dann mit dem Messer nach ihm, einen leisen Triumphschrei ausstoßend.


  Thornhill wich zurück, aber die grobe Klinge erwischte ihn einige Zentimeter über dem Ellbogen am Arm, bohrte sich in die Innenseite seines Bizeps, hinterließ eine blutige Spur von etwa fünf Zentimetern. Thornhill verspürte einen stechenden, brennenden Schmerz im ganzen Arm, merkte, wie ihm Blut in die Hand floß. Er hörte, wie Marga erschrocken die Luft anhielt.


  Den Schmerz ignorierend, sprang er nach vorn, ergriff La Floquet am Arm, als er gerade zu einem zweiten Streich ausholen wollte. Thornhill drehte sich, hörte ein leises Krachen in La Floquets Arm, und der kleine Mann stieß einen unterdrückten Schmerzenslaut aus. Das Messer glitt ihm aus den plötzlich unkontrollierbar gewordenen Fingern, fiel zu Boden und blieb mit der Spitze auf einem kleinen Stein liegen. Thornhill reagierte sofort, trat mit einem Fuß auf die Steinklinge und zerbrach sie.


  Jetzt besaßen sie beide nur noch ihre rechte Hand, um zu kämpfen. La Floquet griff wieder an  mit gesenktem Kopf rannte er auf Thornhill zu, als wollte er ihn umstoßen. Im letzten Moment riß er den gesunden Arm aber hoch und zielte auf Thornhills Kiefer. Thornhill der Sekundenbruchteile zu spät zurückwich, bekam den Schlag fast voll mit, drehte sich einmal um seine eigene Achse, nutzte den Schwung aus, um La Floquet seinerseits hart ans Kinn zu treffen. Er hörte, wie Zähne splitterten. In diesem Augenblick fragte er sich, wann der Wächter erscheinen und den Kampf beenden würde  und ob diese Wunden jemals wieder heilen würden.


  La Floquets schwerer Atem war das einzige, was man jetzt hören konnte. Er schüttelte den Kopf, um ihn klarzubekommen, bereitete sich auf einen neuen Angriff vor. Thornhill bemühte sich, nicht an den brennenden Schmerz in seinem Arm zu denken.


  Wieder war La Floquet heran  Thornhill konnte ausweichen und einen Schlag in La Floquets Magengegend landen. Beinahe hätte er sich dabei noch das gesunde Handgelenk gebrochen, denn La Floquet besaß starke Bauchmuskeln. Aber der Schlag blieb nicht ohne Wirkung  La Floquet wurde grau im Gesicht und weich in den Knien, schnappte nach Luft. Thornhill traf ihn ein zweites Mal voll, diesmal am Kopf.


  La Floquet blieb als ein Häufchen Elend am Boden liegen. Jetzt kümmerte Thornhill sich um seinen verletzten Arm. Die Wunde war tief und breit, obwohl das Messer offenbar größere Arterien verfehlt hatte. Das Blut quoll dick hervor, es fehlte aber das stoßartige Bluten, wie es bei Arterienverletzungen üblich war.


  


  Es lag eine seltsame Faszination darin, dem Fluß seines eigenen Blutes zuzusehen. Durch den feinen Schleier, der über seinen Augen zu liegen schien sah er Margas blasses, besorgtes Gesicht  er schien mehr Blut verloren zu haben als er geglaubt hatte, und vielleicht war er jetzt dabei, auch noch das Bewußtsein zu verlieren. Nichts deutete darauf hin, daß der Wächter kommen würde.


  »Sam …«


  »Hübsche kleine Wunde, nicht?« Er lachte, spürte, daß sein Gesicht ganz heiß war.


  »Wir sollten sie irgendwie verbinden. Eine Infektion …«


  »Nein, das braucht es nicht. Es wird mir bald besser gehen. Wir sind ja hier im Tal.«


  Sein verletzter Arm begann schrecklich zu jucken; mühsam unterdrückte er den Impuls, mit seinen Fingernägeln in der Wunde zu kratzen.


  »Sie … sie heilt!« sagte Marga.


  Thornhill nickte. Die Wunde begann sich zu schließen.


  Als erstes stoppte der Blutfluß, als sich die Adern schlossen und das Blut wieder in den Kreislauf gepumpt wurde. Die zerfaserten Wundränder klebten plötzlich wieder zusammen, als wären sie verschweißt. Über die Wunde bildete sich eine Schutzschicht aus Haut. Das Jucken wurde beinahe unerträglich.


  Wenige Sekunden darauf war es vorüber  eine hellrote Narbe blieb zurück, mehr nicht. Wie zur Probe berührte er das neugewachsene Fleisch  es fühlte sich warm, nachgiebig und ganz normal an.


  La Floquet kam zu sich. Sein rechter Unterarm hatte im verkehrten Winkel abgestanden, war jetzt wieder in seiner alten Position. Benommen richtete sich der kleine Mann auf. Thornhill spannte sich in Erwartung eines neuerlichen Angriffs, aber La Floquet schien nicht mehr kämpfen zu wollen.


  »Der Wächter hat die notwendigen Heilungsprozesse durchgeführt«, sagte Thornhill. »Wir sind wieder völlig intakt, abgesehen von einer Narbe hier oder da. Stehen Sie auf, Sie Narr!«


  Er zerrte La Floquet auf die Beine.


  »Es war das erste Mal, daß mich jemand in einem Zweikampf besiegt hat«, sagte La Floquet bitter. Seine Niederlage schien ihn innerlich zerbrochen zu haben. »Dazu waren Sie unbewaffnet, und ich besaß ein Messer.«


  »Vergessen Sies«, sagte Thornhill.


  »Wie könnte ich? Dieses elende Tal: Ich kann ihm nicht entkommen, nicht mal durch Selbstmord, und ich werde auch keine Frau haben. Thornhill, Sie sind nur Geschäftsmann. Sie wissen gar nicht, wie das ist, wenn man sich selbst Normen für sein Verhalten setzt und dann nicht in der Lage ist, danach zu leben.« La Floquet schüttelte traurig den Kopf. »Es gibt in der Galaxis eine große Zahl von Leuten, die viel dafür geben würden, anzusehen, wie dieses Tal mich kleingemacht hat. Und nicht mal Selbstmord gibt es hier! Aber ich lasse Sie und die Frau in Ruhe.«


  Er wandte sich ab und ging davon  eine kleine, beinahe bemitleidenswerte Gestalt; der Kampfhahn, dem man den Kamm geschoren und die Schwanzfedern gezogen hatte. Thornhill verglich ihn mit der springlebendigen Gestalt, die er damals als erste den Berg heraufkommen gesehen hatte, und der Unterschied war schon sehr deutlich. Jetzt schlurfte der Mann dahin, ließ seine Schultern hängen.


  »Warten Sie, La Floquet!«


  »Sie haben mich besiegt, und das noch vor einer Frau. Was wollen Sie noch mehr von mir, Thornhill?«


  »Wie stark ist Ihr Wunsch dieses Tal zu verlassen?« fragte Thornhill direkt.


  »Ich …«


  »Stark genug, um den Berg noch einmal zu besteigen?«


  La Floquets Gesicht, bereits sehr blaß, wurde gespenstisch bleich. Mit brüchiger Stimme sagte er: »Verhöhnen Sie mich nicht, Thornhill.«


  »Das tue ich nicht. Ich pfeife auf die Phobie, die Sie das erste Mal vom Berg heruntergetrieben hat. Ich denke, daß man diesen Berg besteigen kann. Aber nicht mit ein oder zwei Leuten. Wenn wir alle dort hinaufmarschierten … oder wenigstens die meisten von uns …«


  La Floquet lächelte flüchtig. »Sie würden mitgehen? Und Marga?«


  »Wenn es bedeutet, hier herauszukommen: ja. Vielleicht müssen wir McKay und Lona Hardin zurücklassen, aber wir wären immer noch sieben. Vielleicht liegt außerhalb des Tales eine Stadt  wir könnten vielleicht eine Nachricht absetzen und gerettet werden.«


  Mit gerunzelten Brauen sagte La Floquet: »Wieso dieser plötzliches Sinneswandel, Thornhill? Ich dachte, es gefällt Ihnen hier, Ihnen und Miß Fallis, meine ich. Ich dachte, ich wäre der einzige, der bereit ist, den Gipfel zu ersteigen.«


  Thornhill sah zu Marga und tauschte ein fast unsichtbares Lächeln mit ihr aus. »Ich lehne eine Antwort darauf ab, La Floquet, will Ihnen aber das eine sagen: Je schneller ich aus dem Einfluß dieses Tales herauskommen kann, desto glücklicher werde ich sein.«


  


  Als sie den Fuß des Hügels erreicht hatten und die anderen herbeigeeilt waren, trat Thornhill einige Schritte vor. Sechzehn Augen waren auf ihn gerichtet, einschließlich der zwei ausgefahrenen Tentakel des Spicaners.


  »La Floquet und ich hatten oben auf dem Hügel gerade eine kleine Besprechung«, sagte er. »Wir sind zu einigen Entschlüssen gekommen, die wir dem Rest der Gruppe mitteilen möchten. Ich unterstelle, daß es für das Wohlergehen von uns allen notwendig ist, sofort einen Versuch zu unternehmen, dieses Tal zu verlassen. Im anderen Fall sind wir nämlich zu einem langsamen Tod der schlimmsten Sorte verurteilt  dem langsamen Verlust aller unserer Fähigkeiten.«


  McKay unterbrach ihn. »Sie haben schon wieder die Seiten gewechselt, Thornhill. Ich hatte gedacht, daß vielleicht …«


  »Ich habe bisher auf keiner Seite gestanden«, antwortete Thornhill schnell. »Es ist nur so, daß ich angefangen habe, nachzudenken. Hören Sie: Wir wurden innerhalb von zwei Tagen hierher gebracht, wurden aus unserem Leben herausgerissen, ganz gleich, wo wir uns gerade befanden, wurden von einer unvorstellbar fremden Kreatur in einem hermetisch abgeriegelten Tal abgesetzt. Tatsache ist: Wir werden ständig überwacht. Unsere Wunden verheilen fast sofort, und wir werden jünger. Sie, McKay, waren der erste, der das festgestellt hat.


  Soweit, so gut. Dort befindet sich ein Berg, und höchstwahrscheinlich gibt es einen Weg aus diesem Tal. La Floquet hat versucht, ihn zu finden, aber er und Vellers haben es nicht geschafft; zwei Männer können nicht allein einen fast dreitausend Meter hohen Berg ohne Verpflegung und ohne Hilfe besteigen. Aber wenn wir alle losgehen …«


  McKay schüttelte den Kopf. »Ich bin glücklich hier, Thornhill. Sie und La Floquet gefährden dieses Glück.«


  »Nein«, mischte La Floquet sich ein. »Begreifen Sie denn nicht, daß wir einfach Haustiere hier sind? Daß wir Gegenstände eines vielleicht interessanten Experiments abgeben, weiter nichts? Und wenn diese Verjüngung anhält, sind wir innerhalb weniger Wochen oder Monate Kleinkinder.«


  »Das interessiert mich nicht«, beharrte McKay stur. »Ich werde sterben, wenn ich das Tal verlasse  mein Herz würde es nicht überstehen. Jetzt sagen Sie, daß ich sterben werde, wenn ich bleibe. Aber immerhin durchlebe ich dabei noch einmal mein bestes Mannesalter, und diese Jahre habe ich draußen nicht mehr.«


  »Also gut«, sagte Thornhill. »Letztendlich ist es eine Frage dergestalt, ob wir alle bleiben, damit McKay seine Jugend wieder genießen kann, oder ob wir einen Fluchtversuch machen. La Floquet, Marga und ich werden einen Versuch unternehmen, den Berg zu überqueren. Wer uns begleiten möchte, kann das tun. Diejenigen von Ihnen, die den Rest ihrer Tage hier im Tal verbringen möchten, können bleiben und uns großes Pech wünschen. Hat das jeder verstanden?«


  


  Sieben von ihnen verließen am nächsten »Morgen« gleich nach dem Niedergang des Frühstücks-Mannas den Lagerplatz. McKay blieb mit der kleinen Lona Hardin zurück. Es gab einen kurzen, gespannten Augenblick des Abschiednehmens. Thornhill fiel auf, wie die Falten aus McKays Gesicht verschwunden waren, wie sein Haar wieder dunkler geworden war, wie sein Körper kräftiger wirkte. In gewisser Weise konnte er McKays Einstellung verstehen, aber auf keinen Fall konnte er sie akzeptieren.


  Auch Lona Hardin sah jünger aus, und vielleicht machte sie zum ersten Mal in ihrem Leben den Versuch, ihr unauffälliges Äußeres zu verändern. Nun, dachte Thornhill, die beiden mögen sogar glücklich im Tal werden, aber es war die hirnlose Glücksvorstellung einer Marionette, und danach stand ihm für seine Person nicht der Sinn.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, erklärte McKay, als die Gruppe sich anschickte loszuziehen. »Ich möchte Ihnen Glück wünschen, wenn ich es nur könnte.«


  Thornhill grinste. »Vielleicht sehen wir Sie beide wieder  ich hoffe es nicht.«


  Dann führte er die Gruppe am Berghang hinauf an; Marga lief neben ihm, ein paar Schritte hinter ihnen folgten La Floquet und Vellers, danach die drei Fremden. Der Spicaner, da war Thornhill sicher, hatte nur eine vage Vorstellung von dem, was vor sich ging; dem Regulaner hatte der Aldebaraner alles ausführlich erklärt. Eines schienen sie alle gemeinsam zu haben: Alle waren fest entschlossen, das Tal zu verlassen.


  Der Morgen war warm und angenehm, Wolken hüllten die Spitze des Berges ein. Der Aufstieg, dachte Thornhill, wird anstrengend, aber nicht unmöglich sein  vorausgesetzt, der Zauber des Tales reichte über die Baumgrenze hinaus und vorausgesetzt, der Wächter störte diesen Exodus nicht.


  Es gab keinerlei Störungen. Thornhill verspürte fast Bedauern, das Tal verlassen zu müssen und wurde sich im gleichen Augenblick klar, daß das ein subtiler Trick des Wächters sein konnte.


  Nach dem halben Vormittag befanden sie sich bereits dreihundert Meter über dem Tal. Beim Blick nach unten konnte Thornhill kaum noch das silberne Band des Flusses in dem kleinen Becken erkennen, den das Tal bildete; und natürlich war nichts mehr von McKay zu sehen.


  Langsam ging es der Baumgrenze entgegen. Der eigentliche Kampf würde erst später beginnen, draußen auf den nackten Felsen, wo der Wind nicht so sanft, die Luft nicht so samten war wie hier.


  Thornhills Uhr zeigte Mittag an, er verkündete eine Pause und holte dann das Manna hervor, das sie sich vom morgendlichen Regen aufgehoben hatten. Es schmeckte trocken und schal, fast wie Stroh, besaß nur noch einen Hauch seines sonst anregenden Geschmacks. Aber wie Thornhill vermutet hatte, fand hier oben am Hang kein mittäglicher Mannaregen statt, und so würgte jeder von ihnen das trockene Zeug hinunter; keiner wußte schließlich, wann es wieder etwas Frisches geben würde.


  Nach kurzer Rast ordnete Thornhill den Weitermarsch an. Sie waren nur wenige hundert Meter gegangen, als sie einen Schrei von weit unter sich vernahmen:


  »Warten Sie, Thornhill!«


  Der Angesprochene fuhr herum. »Hast du etwas gehört?« fragte er Marga.


  »Das war McKays Stimme«, sagte La Floquet.


  »Warten wir auf ihn«, befahl Thornhill.


  Zehn Minuten vergingen, dann kam McKay in Sichtweite, wie er mit großen Schritten den Berg hinaneilte, Lona Hardin nur wenige Meter hinter ihm. Er holte die Gruppe ein, blieb einen Augenblick stumm stehen, um Luft zu holen.


  »Ich habe beschlossen, mitzukommen«, sagte er dann. »Sie haben recht, Thornhill  wir müssen das Tal verlassen.«


  »Und er glaubt, daß es seinem Herzen schon besser geht«, sagte Lona Hardin. »Wenn er jetzt das Tal verläßt, ist er vielleicht wieder gesünder als vorher.«


  Thornhill lächelte. »Hat lange gedauert, Sie zu überzeugen, nicht wahr?« Er legte die Hand an die Stirn und schaute nach oben. »Wir haben noch einen langen Weg vor uns. Verschwenden wir keine Zeit mehr.«
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  Eineinhalb Kilometer sind keine lange Strecke. Ein Mensch konnte sie in etwa einer halben Stunde zurücklegen  aber nicht eineinhalb Kilometer steil bergauf.


  Sie legten zahlreiche Pausen ein, obwohl es nicht Nacht wurde und sie kein Bedürfnis hatten, zu schlafen. Manchmal mußten sie Hunderte von Metern auf einer Höhe zurücklegen, um nur einige Meter aufzusteigen, dann wieder bot sich erst nach langen Stunden die nächste Stelle, an der ein Aufstieg sinnvoll erschien. Es war eine schwere, langsame Arbeit, und der Berg schien höher und höher zu werden, je weiter sie kletterten.


  Die Luft blieb überraschend warm, wurde niemals drückend, allerdings nahm die Windgeschwindigkeit mit zunehmender Höhe zu. Nirgendwo hier oben schien etwas zu leben  die zutraulichen Tiere des Tales bewegten sich nicht über die Baumgrenze hinaus, und die lag bereits weit unter ihnen. Die Neunergruppe arbeitete sich über loses Gestein und glatte Felsplatten voran.


  Thornhill spürte, wie er langsam müde wurde, wußte aber auch, daß die regenerative Kraft des Tales in ihm arbeitete und alles Gift, das sich in seinen Muskeln sammelte, wegschwemmte und ihm Kraft verlieh, weiterzugehen. Stunde um Stunde kämpften sie sich den Berg hinan.


  Gelegentlich schaute Thornhill zurück und sah La Floquets blasses, vor Furcht verzerrtes Gesicht. Dem kleinen Mann machte die Höhe zu schaffen, aber er mühte sich redlich ab. Die Fremden waren etwas zurückgeblieben, folgten aber ebenfalls beharrlich. Vellers marschierte mechanisch vor sich hin, sprach selten ein Wort, tolerierte offenbar die schwächeren Sterblichen unter ihnen, an deren Geschwindigkeit er sich anpassen mußte.


  Was Marga betraf, so war von ihr kein Klagelaut zu hören. Das freute Thornhill mehr als alles andere.


  Sie waren noch gut siebenhundert Meter vom Gipfel entfernt, als Thornhill eine Pause verordnete.


  Er schaute seine Gefährten der Reihe nach an  wie seltsam glatt und munter die Gesichter wirkten. Wie sind wir doch jung geworden! dachte er plötzlich. McKay wirkt wie ein Mann in den späten Vierzigern, ich vermutlich wie ein Jüngling. Wir sind alle frisch wie Gänseblümchen, als wäre das nur ein netter kleiner Spaziergang.


  »Wir sind kurz unter der Spitze«, sagte er. »Essen wir alles Manna auf, das wir noch haben. Der Abstieg dürfte nicht so schlimm werden.«


  Dann schaute er hinauf. Der Berg endete in mehreren kleinen Kuppen, und zwischen ihnen sah man einen Pfad, der zur anderen Seite hinunterführte. »La Floquet, Sie haben die besten Augen von uns allen. Können Sie über uns irgend eine Barriere erkennen?«


  Der kleine Mann blinzelte und schüttelte den Kopf. »Alles frei, soweit ich sehen kann. Wir müssen hinauf, dann geht es hinunter und wir sind frei.«


  Thornhill nickte. »Dann los  es sind nur noch rund siebenhundert Meter.«


  


  Der Wind stemmte sich ihnen entgegen, als sie durch den Schnee stapften, der den höchsten Punkt des Berges bedeckte. Hier oben schien alle Lieblichkeit, die sie im Tal erlebt hatten, verschwunden zu sein  es war, als legte der Wind alle Wärme und Sanftheit, die er im Tal mit sich getragen hatte, völlig ab. Beide Sonnen standen hoch am Himmel, die rote und die blaue; die Strahlen der blauen drangen deutlich durch das diffuse Rot der größeren Sonne.


  Thornhill wurde zunehmend müde, aber der Gipfel war in Sichtweite. Nur noch ein paar Meter, dann standen sie darauf …


  Nur noch über diesen Vorsprung …


  Der Gipfel selbst hatte die Form eines kleinen Plateaus von etwa dreißig Metern Durchmesser. Thornhill war der erste, der sich über den letzten Felsvorsprung zog und dann auf dem Gipfel stand; er griff unter sich, half Marga hinauf, und innerhalb weniger Minuten waren die anderen sieben bei ihm.


  Das Tal war ein verschwommener grüner Fleck weit unter ihnen; die Luft war rein und klar, und von hier aus war der Fluß deutlich zu erkennen, der sich durch das Tal und unter der gelb-grünen Barriere darüber hindurchschlängelte.


  Thornhill wandte sich um. »Seht dort hinunter«, sagte er mit ruhiger Stimme.


  »Es ist eine Wüstenwelt«, stieß La Floquet hervor.


  Der Blick vom Gipfel ließ einen Großteil des Landes hinter dem Tal erkennen, und es schien, als sei dieses Tal die einzige Oase in einer riesigen Wüstenei gewesen. Kilometer um Kilometer erstreckte sich graues, kahles Land vor ihnen, eine endlose Folge von nackten Felsen und Sand bis hin zum fernen Horizont.


  Dort also das  hinter ihnen das Tal.


  Thornhill schaute in die Runde. »Wir haben die Spitze erreicht. Sie sehen alle, was vor uns liegt. Ziehen wir weiter?«


  »Haben wir eine andere Wahl?« fragte McKay. »Wir sind dem Wächter praktisch schon entglitten. Dort unten sind wir vielleicht ganz frei. Hinter uns …«


  »Wir gehen weiter«, sagte La Floquet fest.


  »Den Abhang auf der anderen Seite hinab«, sagte Thornhill. »Das wird nicht leicht werden. Dort drüben verläuft ein Pfad. Angenommen, wir …«


  Die plötzliche Kälte, die er verspürte, stammte nicht nur von dem pfeifenden Wind. Plötzlich verdunkelte sich der Himmel über ihnen, wie ein Mantel legte sich Nacht über sie.


  »Der Wächter kommt!« schrie Lona Hardin laut, als die Schwärze alles andere um sie herum verschluckte. Weder ihr Ziel noch das Tal weit hinter ihnen war noch zu sehen.


  Es gehört vermutlich zu diesem Spiel, dachte Thornhill. Wir durften den Berg besteigen, er wollte uns kämpfen und leiden sehen und uns dann in dem Augenblick, in dem wir einen Fuß vor der Grenze stehen, wieder ins Tal zurückjagen.


  Er spürte die Kälte und Dunkelheit um sich herum immer intensiver; der Wächter war überall und nirgends zugleich, und dann kam seine sanfte Stimme. Ihr wollt fort, meine Lieblinge? Sorge ich nicht bestens für euch? Warum diese Undankbarkeit?


  »Gehen wir weiter«, stieß Thornhill hervor. »Vielleicht kann er uns nicht wirklich aufhalten, vielleicht können wir doch noch entkommen.«


  »Wohin wollen wir gehen?« fragte Marga. »Ich kann absolut nichts sehen. Was ist, wenn wir über einen Vorsprung stürzen?«


  Kommt, klagte der Wächter. Kommt zurück ins Tal. Ihr habt euer kleines Spiel gehabt. Mir hat euer Aufstieg Spaß gemacht, ich bin froh über den Kampf, den ihr ausgetragen habt. Aber es ist jetzt Zeit, wieder in die Wärme und Liebe zurückzukehren, die ihr im Tal finden könnt …


  »Thornhill!« schrie La Floquet plötzlich rauh. »Ich habe ihn! Kommt und helft mir!«


  Die Stimme des Wächters war urplötzlich verstummt, die Dunkelheit schien sich zu bewegen, wallte hin und her. Thornhill wirbelte herum, suchte angestrengt nach einem Hinweis auf La Floquet.


  Dann entdeckte er den kleinen Mann am Boden, wie er mit … mit etwas Fremden kämpfte. Bei der Dunkelheit war nicht viel zu erkennen.


  »Das ist der Wächter«, schnaufte La Floquet. Er rollte auf die Seite und Thornhill erkannte ein relativ kleines, schlangenartiges Wesen mit glänzenden Schuppen von der Größe eines Affen.


  »Hier im Zentrum der Wolke  hier steckt die Kreatur, die uns hier festgehalten hat!« fluchte La Floquet. Plötzlich, bevor Thornhill sich noch bewegen konnte, kam der Aldebaraner herangeschossen, stieß Thornhill und Marga beiseite und stürzte sich auf die Kämpfenden. Thornhill hörte ein gutturales Bellen, Dunkelheit legte sich über die drei am Boden, und es war unmöglich zu erkennen, was dort vor sich ging.


  Dann hörte er La Floquets Schrei: »Haltet mir diesen Teufel vom Leib! Er … er hilft dem Wächter!«


  Thornhill erwachte aus seiner Erstarrung. Er griff in das Knäuel der Körper, verspürte das weiche Fleisch des Aldebaraners unter sich und schlug seine Finger hinein. Dann zog er mit aller Macht  der Aldebaraner wandte sich um, krallenbewehrte Finger griffen nach Thornhills Gesicht. Er fluchte  man wußte nie, was ein Aldebaraner in einer bestimmten Situation im Schilde führte. Vielleicht war dieses Wesen die ganze Zeit schon auf der Seite des Wächters gewesen.


  Thornhill wich einem Schlag aus, landete selbst einen Treffer gegen den Bauch des Gegners, traf mit der anderen Faust das Gesicht der Kreatur. Der Aldebaraner kippte nach hinten, aus dem Nichts erschien plötzlich Vellers und ergriff den Fremden.


  »Nein!« rief Thornhill, als er sah, was Vellers vorhatte. Aber es war zu spät. Der Riese hielt den Aldebaraner einen kurzen Augenblick hoch in die Luft, dann drehte er sich einmal mit ihm um seine eigene Achse und schleuderte ihn fort. Ein hoher, ohrenbetäubender Schrei ertönte. Thornhill schüttelte sich innerlich. Es brauchte eine lange Zeit, um drei Kilometer tief zu fallen.


  Dann sah er wieder zu La Floquet und erkannte, daß der kleine Mann mühsam dabei war, sich aufzurichten. In den Armen hielt er immer noch das schlangenartige Wesen fest. Thornhill entdeckte auf dem Kopf des fremden Wesens eine Kappe aus einem Metallnetz  vermutlich hatte man sie damit kontrolliert.


  La Floquet machte drei stolpernde Schritte. »Reißt ihm den Helm ab«, stieß er mühsam hervor. »Ich kenne diese Spezies … Sie kommen aus dem Andromeda-Sektor … sind Telepathen und Teleporter … tödlich gefährliche Geschöpfe. In dem Helm bündelt er seine Energien …«


  Thornhill griff danach, als die beiden an ihm vorbeikamen; er verfehlte das Metallgeflecht, konnte aber einen kurzen Blick in die haßerfüllten Augen des Wächters werfen. Der Wächter war in die Hände seiner Haustiere gefallen  und es gefiel ihm gar nicht.


  »Ich kann Sie nicht sehen!« rief Thornhill. »Ich komme auch nicht an den Helm!«


  »Wenn er sich befreit, ist es aus mit uns«, sagte La Floquet. »Er setzt alle seine Energie ein, um mich loszuwerden …«


  Die Dunkelheit lichtete sich ein wenig. Thornhill schnappte nach Luft. La Floquet, immer noch den Fremden im Arm, stolperte hart am Rand des kleinen Plateaus entlang, griff immer wieder vergeblich nach dem Helm. Ein Fuß des kleinen Mannes schwebte bereits buchstäblich über dem Nichts, verzweifelt taumelte er umher. Thornhill rannte zu ihnen hin, griff sich den eisig kalten Metallhelm, riß ihn an sich.


  In diesem Augenblick verschwanden La Floquet und der Wächter vor ihm. Thornhill ging auf die Knie und starrte über den Felsrand nach unten. Er sah und hörte nichts …


  Dann ertönte ein Schrei  er kam nicht aus der Kehle La Floquets, sondern von dem Fremden. Dann war Stille. Thornhill starrte auf den Helm in seiner Hand, dachte an La Floquet, und in einer impulsiven Geste schleuderte er das Metallgeflecht in die Tiefe.


  Er wandte sich um, konnte noch ein letztes Mal Marga, Vellers, McKay, Lona Hardin, den Regulaner und den Spicaner sehen. Bevor er noch ein Wort sagen konnte, begannen sich die Bergspitze, die Dunkelheit und die ganze Welt aufzulösen und wie wild um ihn herum zu drehen. Er konnte nichts und niemanden mehr erkennen.


  


  Der Raum war die Haupt-Passagierskabine des Föderations-Raumschiffs Royal Mother Helene, das von Jurinalle nach Vengamon unterwegs war. Er lag in einem Sessel in der angenehm druckbelüfteten Kabine; draußen zog der graue Hyperraum vorbei, dessen Schimmern in starkem Kontrast zu den schwach gelblich leuchtenden Wänden der Kabine stand.


  Thornhill öffnete die Augen ganz, schaute auf seine Uhr. Sie zeigte zwölf Uhr dreizehn und den siebten Juli 2671 an. Gegen elf Uhr vierzig war er nach einem guten Mittagessen eingedöst. In wenigen Stunden mußten sie in Port Vengamon eintreffen, und dort mußte er sich unverzüglich um seine Erzminen kümmern. Vermutlich war alles verschlampt worden, während er auf Jurinalle Urlaub gemacht hatte.


  Er blinzelte. Plötzlich tauchten seltsame Bilder vor seinem inneren Auge auf  da war ein Tal irgendwo auf einem unbelebten Wüstenplaneten irgendwo außerhalb der Galaxis. Eine Bergspitze war zu sehen, ein seltsames fremdes Wesen, ein mutiger kleiner Mann, der sich in den von ihm gefürchteten Tod stürzte, und ein Mädchen …


  Es kann kein Traum gewesen sein, sagte er sich. Nein, kein Traum. Es war wohl so, daß der Wächter uns für sein Experiment aus unserem Raum-Zeit-Gefüge herausgerissen hat und wir unser Kontinuum im gleichen Augenblick wieder betraten, in dem wir es verlassen hatten, als ich den Helm zerstörte.


  Plötzlich brach ihm am ganzen Körper kalter Schweiß aus. Das bedeutet, dachte er, daß bedeutet, daß La Floquet nicht tot ist. Und Marga … Marga …


  Thornhill sprang von seinem Schwerkraftsessel auf, achtete nicht auf die Schrift, die aufleuchtete und ihn aufforderte BITTE BLEIBEN SIE IN IHREM SESSEL, SOLANGE SICH DAS SCHIFF IM HYPERRAUM BEFINDET. Er rannte den Gang hinter auf den Steward zu, ergriff den Mann bei der Schulter und drehte ihn um.


  »Ja bitte, Mr. Thornhill? Stimmt etwas nicht? Sie hätten mich rufen können, und …«


  »Schon gut. Ich möchte ein Gespräch anmelden.«


  »Wir landen in zwei Stunden auf Vengamon, Sir. Ist es so dringend?«


  »Ja.«


  Der Steward zuckte die Schultern. »Sie wissen sicher, daß Hyperfunkrufe von einem Schiff aus eine Weile brauchen, um durchzukommen, und daß sie extrem teuer sind …«


  »Ich pfeife auf den Betrag, Mann! Stellen Sie mir die Verbindung nun her oder nicht?«


  »Selbstverständlich, Mr. Thornhill. An wen?«


  Er schwieg kurz, sagte dann langsam: »An Miß Marga Fallis in irgendeinem Observatorium auf Bellatrix VII.« Er zog aus seiner Brieftasche einen Geldschein hervor und fügte hinzu: »Hier  Sie bekommen noch einen, wenn die Verbindung innerhalb der nächsten halbe Stunde steht. Ich werde warten.«


  


  Schließlich ertönte eine Lautsprecherstimme. »Mr. Thornhill, Ihre Verbindung ist hergestellt. Bitte begeben Sie sich auf das Kommunikationsdeck.«


  Man führte ihn in eine kleine, schwach erleuchtete Kabine. Bei einem interstellaren Hyperfunkgespräch gab es natürlich keine Bild-, sondern nur eine Tonverbindung. Aber das würde ihm reichen. »Bitte sprechen, Bellatrix-Helene«, forderte ihn die Vermittlung auf.


  Thornhill fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Marga? Hier ist Sam  Sam Thornhill!«


  »Oh!« Er konnte sich ihr Gesicht bei diesem Laut vorstellen. »Es … es war also doch kein Traum. Ich hatte solche Angst, daß es einer war!«


  »Als ich den Helm vom Berg hinabwarf, brach der Griff des Wächters über uns zusammen. Bist du im gleichen Augenblick zurückgekehrt, in dem du verschwunden warst?«


  »Ja«, berichtete sie. »Ich war wieder im Observatorium bei meinen Bildplatten und allem. Und da war ein Anruf für mich, den ich nicht annehmen wollte. Aber dann überlegte ich eine Minute, hatte plötzlich einen ganz verrückten Einfall und ging doch an den Apparat  und ich bin froh, es getan zu haben, Liebling!«


  »Es kommt einem fast wie ein Traum vor, nicht wahr? Das Tal, meine ich. Und La Floquet und die anderen. Aber es war kein Traum«, sagte Thornhill. »Wir waren wirklich da  und mir war es wirklich ernst mit dem, was ich zu dir gesagt habe.«


  Die Vermittlung schaltete sich abrupt ein. »Standardrufzeit ist verstrichen, Sir. Alle fünfzehn Sekunden wird eine Extra-Gebühr von zehn Kredits fällig.«


  »Soll mir recht sein, Vermittlung«, sagte Thornhill. »Geben Sie mir nur die Rechnung am Schluß. Marga, bist du noch dran?«


  »Natürlich, Liebling.«


  »Wann kann ich dich sehen?«


  »Ich werde morgen nach Vengamon kommen. Es wird einen Tag dauern, hier im Observatorium alles zu erledigen und zu klären. Gibt es auf Vengamon ein Observatorium?«


  »Ich bau dir eines«, versprach Thornhill. »Und in unseren Flitterwochen können wir versuchen, das Tal zu finden.«


  »Ich glaube nicht, daß wir es jemals finden werden«, sagte sie. »Aber jetzt machen wir lieber Schluß. Sonst macht dieser Anruf dich noch zu einem armen Mann.«


  Nachdem der Kontakt unterbrochen war, starrte Thornhill noch lange auf den Hörer, überlegte, wie Marga wohl aussah, was aus La Floquet und all den anderen geworden sein mochte. Am wichtigsten aber war ihm Marga.


  Es war kein Traum, dachte er immer wieder. Das gespenstische Tal, in dem es niemals dunkel wurde und in dem Menschen immer jünger wurden, ging ihm nicht aus dem Sinn. Am stärksten aber war das Bild eines großen Mädchens mit blitzenden Augen, das auf ihn in einem weit entfernten Teil der Galaxis wartete.


  Mit zitternden Fingern öffnete er einen Ärmel seiner Tunika und starrte auf die lange, rote Narbe, die fast so lang war wie sein rechter Arm. Irgendwo im Universum gab es jetzt einen kleinen Mann namens La Floquet, der diese Wunde verursacht hatte und der gestorben und an die Stelle zurückgekehrt war, von der man ihn entführt hatte, und auch er würde sich wohl fragen, ob das alles wirklich geschehen war. Thornhill lächelte, verzieh La Floquet die breite Narbe auf seinem Arm und lief durch den Korridor zurück in den Aufenthaltsraum für Passagiere. Plötzlich konnte er es kaum noch erwarten, Vengamon wiederzusehen.


  


  


  Der Hammer von Aldryne


  


  1.


  


  In der Nacht, in der die Folterknechte des Kaiserlichen Prokonsuls kamen, um seinen Vater abzuholen, zwang Ras Duyair sich dazu, seinen Tempeldienst wie immer auszuführen. Sie hatten sich den alten Mann kurz vor Sonnenuntergang gegriffen, als er gerade dabei war, den Tempel zu betreten. Ras hörte von einem anderen Akolythen darüber, biß aber die Zähne zusammen und blieb bei seiner Pflicht. Sie mußte erfüllt werden. Sein Vater hätte nicht gewollt, daß der normale Tempelbetrieb unterbrochen würde.


  Mühsam rollte Duyair die alte Atomkanone auf ihrem kleinen Fahrgestell auf der Tempelmauer entlang und richtete sie dann in den sternenübersäten Himmel. Diese antike Waffe wirkte auf der Brüstung des Tempels der Sonnen recht bedrohlich, aber niemand auf Aldryne  Ras schon gar nicht  nahm die Kanone zu ernst. Sie hatte nur einen symbolischen Wert. Seit zwölfhundert Jahren war sie nicht mehr abgefeuert worden.


  Das Ritual schrieb vor, daß sie jede Nacht gen Himmel gerichtet werden mußte. Als das getan war, wandte Ras sich an die abwartend dastehenden Akolythen des Tempels, die ihm gefolgt waren. »Ist mein Vater schon zurück?« fragte er.


  Ein Akolythe in vorschriftsmäßigem Grün sagte: »Noch nicht. Er wird immer noch verhört.«


  Ras schlug ungehalten mit einer Hand auf den Lauf der riesigen Kanone, sah hinauf zum Firmament und zu den Sternen, die nachts über Aldryne standen. »Sie werden ihn töten«, murmelte er. »Er wird eher sterben, als das Geheimnis des Hammers preiszugeben. Und dann werden sie mich holen.«


  Und dabei kenne ich das Geheimnis gar nicht! fügte er in Gedanken hinzu. Das war ja das Ironische an der ganzen Angelegenheit. Der Hammer war ein Mythos aus dem Legendenschatz des Altertums; ganz plötzlich wollte das Imperium ihn haben.


  Er zuckte die Schultern. Wahrscheinlich würde das Imperium in ein paar Tagen die ganze Angelegenheit vergessen.


  Ras Duyair hockte sich in den Bedienungssessel der Kanone. »Dort oben sind zehn Großkampfschiffe der Imperiumsflotte. Seht ihr sie? Sie kommen aus dem Sternenhaufen. Jetzt mal aufgepaßt!« Er ließ seine Finger über die toten Kontrollen spielen. »Bumm! Bumm! Eine Million Megawatt bei jedem Schuß! Seht, wie die Schiffe zerplatzen! Seht, wie die Kanone ihre Schutzschirme zerfetzt!«


  Hinter ihm erklang eine trockene Stimme. »Dies ist nicht die Zeit für Spielchen, Ras Duyair. Wir sollten um deinen Vater beten.«


  Duyair fuhr herum. Dort stand Lugaur Holsp, zweiter Mann nach seinem Vater in der Tempel-Hierarchie  und, ohne seine Halbstiefel, mit einer Größe von einem Meter achtzig der Zweitgrößte nach Ras Duyair mit einem Meter fünfundachtzig unter allen Männern im Tempel der Sonnen. Holsp war drahtig-dürr, fast spinnenhaft, mit tiefliegenden Augen hinter vorspringenden Wangenknochen.


  Duyair wurde rot. »Seit ich fünfzehn Jahre alt war, Lugaur, habe ich diese Kanone bei Sonnenuntergang aufgestellt. Seit acht Jahren sogar jeden Tag. Verzeihen Sie mir bitte diese kleine Träumerei in diesem Zusammenhang.«


  »Deine Leichtfertigkeit ist fehl am Platz«, sagte Holsp kühl. »Komm hinein. Wir müssen die Lage besprechen.«


  


  Alles hatte einige Wochen früher auf Dervonar, dem Wohnsitz des Imperators Dervon XIV. und Zentralplaneten des Galaktischen Imperiums begonnen.


  Dervon XIV. war ein alter Mann; er hatte das Imperium seit fünfzig Jahren beherrscht, und das war eine ungeheuer lange Zeit, bestand das Reich doch aus tausend Sonnen und zehnmal so vielen Planeten.


  Er hatte nur deshalb so lange regieren können, weil er von seinem Vater, Dervon XIII., einen funktionierenden Regierungsapparat geerbt hatte. Dervon XIII. war ein Anhänger der pyramidenförmigen Gliederung des Systems der Weitergabe von Verantwortung gewesen: An der Spitze von allen stand der Kaiser, der zwei Berater um sich hatte, von denen jeder wiederum zwei Berater besaß, von denen jeder wiederum zwei … Wenn man dieses System bis ins dreißigste oder vierzigste Glied fortsetzte, erstreckte sich die Kommandokette dort bereits über Milliarden Seelen.


  Dervon XIV. war auf seine alten Tage zu einem müden, eingefallenen kleinen Mann mit fiebrig glänzenden Augen geworden. Er trug nur noch gelbe Roben und seufzte den ganzen Tag, und in seinem Hirn drehte sich alles nur noch um einen Gedanken: Das Imperium muß erhalten werden.


  Diesem Ziel dienten auch alle Bemühungen seiner beiden Berater: Barr Sepyan, Minister für die Inneren Welten, und Corun Govleq, Minister für die Äußeren Welten. Es war Govleq, der mit einer Karte unter dem Arm vor ihm erschienen war und ihm von den Problemen am äußeren Rand des Imperiums berichtet hatte.


  »Eine Rebellion ist ausgebrochen, Sire«, sagte er und wartete, daß die alten Augen des Kaisers sich auf ihn richteten.


  »Rebellion? Wo?« Das Äußere des alten Imperators wurde sichtlich etwas steifer; er stellte sogar das Gyrospielzeug weg, mit dem er sich bisher unterhalten hatte.


  »Der Name des Sonnensystems ist Aldryne im Neunten Bezirk. Es ist ein System mit sieben Welten, alle bewohnt; einst ein sehr gewichtiger Teil in der Galaxis.«


  »Ich glaube, ich kenne das Sonnensystem«, sagte der Kaiser zweifelnd. »Was erzählt man von einer Rebellion?«


  »Sie ist auf der dritten Welt des Systems, einem Planeten namens Dykran ausgebrochen  einer Welt, die sich in der Hauptsache mit Bergbau beschäftigt und auf der starrsinnige, widerspenstige Menschen leben. Sie reden von einer Rebellion gegen die Kontrolle durch das Imperium, wollen keine Steuern mehr zahlen und  Eure Majestät mögen verzeihen  davon, Eure Majestät zu ermorden.«


  Dervon zitterte. »Diese Außenweltler haben hohe Ziele«, sagte er. Er griff wieder nach seinem Gyrospielzeug, drehte es schnell herum und starrte in seinen Mittelpunkt, in dem ein funkelndes Kaleidoskop zu sehen war. Corun Govleq schaute geduldig zu, während sein Herr und Meister sich mit dem Spielzeug abgab.


  Nach langen Minuten endlich legte er das Spielzeug aus der Hand, griff nach einem Kristallwürfel zu seiner Rechten und sagte laut: »Aldryne!«


  Das war ein Befehl, keine Feststellung. Der Kristall übertrug den Befehl unverzüglich in die Tiefen des herrschaftlichen Palasts, wo die Bewahrer der Überlieferung Tag und Nacht und ohne Pausen schufteten. Die Hallen der Überlieferung waren in vielerlei Hinsicht der Dreh- und Angelpunkt, das Herz des Imperiums, denn hier wurden alle Daten gespeichert, die es möglich machten, ein Reich mit fünfzig Billionen Menschen zu regieren.


  Innerhalb von Sekunden lagen alle gewünschten Daten auf dem Tisch des Herrschers. Dervon nahm die Blätter an sich und las mit zusammengekniffenen Augen:


  


  ALDRYNE  System mit sieben Planeten, dem Imperium im Jahre 6723 nach einem achtwöchigen Krieg einverleibt. Vorher ein unabhängiges System. Gegenwärtige Bevölkerung nach Zählung von 7940: sechzehn Milliarden.


  HAUPTWELT Aldryne, Bevölkerung vier Milliarden, derzeit von einer Theokratie regiert, die aus einer überlieferten Regierungsform hervorgegangen ist. Größter unter vielen kleineren Glaubensgemeinschaften ist ein Sonnenanbeterkult, dessen Zentrum der behauptete Besitz des legendären Hammers von Aldryne ist.


  HAMMER VON ALDRYNE  eine Waffe von unbekannter Potenz, die sich im Besitz des regierenden Theoarchen von Aldryne, einem Vail Duyair, befindet. Näheres über diese Waffe ist nicht bekannt, aber die Legende berichtet, daß sie versteckt wurde, als das Sonnensystem in das Imperium aufgenommen wurde, und daß, wenn der rechte Zeitpunkt gekommen ist, sie eingesetzt wird, um das Imperium zu zerschlagen.


  DYKRAN  die am zweitstärksten (knapp drei Milliarden) bevölkerte Welt des Aldryne-Systems. Eine rauhe, unfruchtbare Welt, die hauptsächlich von Bergbau lebt. Eine Steuerrevolte im Jahre 7106 wurde erst nach dem Tod von vierzehn Millionen Dykranern niedergeschlagen. Die Loyalität Dykrans gegenüber dem Imperium ist stets sehr fragwürdig gewesen.


  Kaiser Dervon XIV. sah von der Lektüre der kurzen Information auf. »Dieses Dykran  ist das die Welt, die sich auflehnt? Nicht die Hauptwelt Aldryne?«


  »Ja, Sir; Aldryne bleibt ruhig. Dykran ist die einzige Welt, die rebelliert.«


  »Seltsam. Meist geht doch so etwas von der Hauptwelt eines Systems aus.« Falten zogen sich über Dervons Stirn. »Ich will aber mal davon ausgehen, daß es nicht lange dauern wird, bis man dort mitmacht, wenn die Dykraner mit ihrem Aufruhr auch nur ein wenig Erfolg haben.«


  Der Kaiser schwieg einige Minuten. Minister Corun Govleq verharrte in einer abwartenden, untertänigen Haltung. Er wußte, daß hinter den schwachen Augen des Herrschers ein äußerst gut funktionierendes Strategen-Gehirn arbeitete. Man mußte einfach ein überragender Stratege sein, überlegte Govleq, um in diesen wirren Zeiten ein Imperium fünfzig Jahre lang regieren zu können.


  Endlich sprach der Kaiser wieder. »Ich habe bereits einen Plan, der uns in Zukunft eine Menge Ärger mit dem Aldryne-System und speziell seiner Hauptwelt ersparen wird.«


  »Ja, Sire?«


  »Dieser halblegendäre Hammer, den die Hauptwelt besitzt  das Ding, das uns angeblich alle umbringen kann, wenn seine Zeit gekommen ist , das hört sich gar nicht gut an. Mal angenommen, wir beauftragen unseren Prokonsul auf Aldryne, diesen Hammer, falls er existiert, zu beschlagnahmen. Dann benutzen wir ihn, um die rebellischen Dykraner niederzuschlagen. Welchen besseren psychologischen Schlag könnten wir dem ganzen System zufügen?«


  Corun Govleq lächelte. »Meisterhaft, Sire. Ich hatte nur daran gedacht, drei oder vier Kreuzer auszusenden und Dykran zu vernichten, aber das ist viel besser!«


  »Gut; informieren Sie den Prokonsul auf Dykran von unserem Vorhaben, und beauftragen Sie unseren Mann auf Aldryne, den Hammer zu finden. Beide sollen regelmäßig Berichte einsenden. Und wenn es heute noch irgendwelche Probleme gibt, dann lösen Sie sie allein. Ich habe Kopfschmerzen.«


  »Gute Besserung, Sire«, sagte Corun Govleq.


  Als er sich rückwärts von seinem Kaiser zurückzog, sah er, wie der alte Mann wieder das Gyrospielzeug aufnahm.


  


  Die Entscheidung des Imperators lief eine lange Kette von Befehlsempfängern und -gebern entlang, von Büro zu Büro, bis sie schließlich, viele Tage später, Fellamon Darhuel, dem Kaiserlichen Prokonsul auf Aldryne im Aldryne-System zu Ohren kam.


  Darhuel war ein friedfertiger, philosophisch interessierter Mann, der viel lieber überlieferte Gedichte in die fünf Hauptsprachen der Galaxis übersetzte, statt Steuern von den armen Völkern von Aldryne einzutreiben. Nur ein Trost blieb ihm bei seiner Aufgabe: daß er sich Aldryne als Standort ausgesucht hatte und nicht den öden Nachbarplaneten Dykran, auf dem die Unzufriedenen sehr oft ihrer Wut Luft machten und wo das Leben eines Prokonsuls ständig in Gefahr schwebte.


  Der Hammer von Aldryne? Er zuckte die Schultern, als sein Nachrichtenkristall die Meldung überbrachte. Der Hammer war Legende, und zwar keine, die dem Imperium zur Ehre gereichte. Jetzt plötzlich wollte der gute Kaiser ihn haben?


  Nun gut, dachte Fellamon Darhuel zustimmend. Das Wort des Kaisers kann man kaum ignorieren. Er rief sich seinen Stellvertreter, einen jungen Sobralianer namens Deevog Hoth heran und sagte: »Rufen Sie eine Gruppe Leute zusammen und gehen Sie hinüber zum Tempel der Sonnen. Wir müssen dort jemanden verhaften.«


  »Unverzüglich. Wer soll es sein?«


  »Vail Duyair«, sagte der Prokonsul.


  Deevog Hoth zuckte zurück. »Vail Duyair? Den Hohenpriester? Wie das?«


  »Es ist notwendig geworden, Vail Duyair zu verhören«, sagte Darhuel tonlos. »Bringen Sie ihn mir.«


  Mit gerunzelter Stirn machte Deevog Hoth eine bestätigende Geste und verließ den Raum.


  Weniger als eine Stunde später kehrte er zurück, bei sich Vail Duyair.


  Der alte Priester sah aus, als habe er Widerstand geleistet. Seine grüne Robe war an mehreren Stellen eingerissen, sein weißes Haar lag wirr durcheinander, und das Sonnen-Medaillon an seinem Hals hing ein wenig schief. Aufrecht stand er vor Darhuel und fragte: »Aus welchem Grund unterbrechen Sie meinen Gottesdienst, Prokonsul?«


  Fellamon Darhuel zuckte innerlich vor dem festen Blick in den Augen des alten Mannes zurück. Er antwortete: »Es müssen einige Fragen beantwortet werden. Es geht darum, daß Sie uns über den Standort des Hammers von Aldryne informieren müssen.«


  »Der Hammer von Aldryne hat in diesem Augenblick noch gar nichts mit dem Imperium zu tun«, sagte Vail Duyair langsam. »Eines Tages wird das anders sein … eines Tages. Nicht jetzt.«


  »Durch einen Befehl Seiner Majestät Dervon XIV., des Kaisers aller Galaxien«, sagte Darhuel, »bin ich beauftragt, Sie zu verhören, bis Sie mir den Aufbewahrungsort und das Geheimnis des Hammers mitteilen. Seien Sie vernünftig, Duyair; ich möchte Ihnen nicht weh tun müssen.«


  Mit einer würdevollen Bewegung glättete der Hohepriester sein Haar und hängte sein Medaillon gerade. »Der Hammer untersteht nicht dem Kommando des Kaisers. Der Hammer wird dem Kaiser eines Tages den Schädel einschlagen.«


  Fellamon Darhuel schaute finster drein. »Hören Sie, alter Mann. Genug des Vortrags. Was ist der Hammer, und wo wird er aufbewahrt?«


  »Der Hammer untersteht niemals dem Befehl des Kaisers«, wiederholte Duyair steinern.


  Der Prokonsul holte tief Luft. Seine Verhörexperten waren keine feinfühligen Leute; der Priester würde ihre »Behandlung« sicher kaum überleben. Aber welche Wahl hatte er?


  Nervös befingerte er das Pergamentmanuskript der Gonaidan-Sonnetten, das er studiert hatte. Er wollte schnell wieder an seine Arbeit zurück.


  Mit einem Seufzer des Bedauerns drückte er einen Knopf seines Kommunikators, und als ein blaues Licht aufflackerte, sagte er: »Der Fragesteller soll heraufkommen.«


  


  2.


  


  Später in dieser Nacht fuhr ein dunkler Wagen vor dem Tempel vor und blieb mit laufenden turbo-elektrischen Aggregaten stehen, während man den Leichnam Vail Duyairs hineinschaffte. So schweigend wie sie gekommen waren, verschwanden die Männer des Prokonsuls wieder  sie hatten den toten Priester im Tempel abgeliefert.


  Dem alten Mann wurde das volle Zeremoniell der Verbrennung zuteil; Lugaur Holsp als amtierender Priester leitete die Trauerfeier und sprach den Segen, wie er Märtyrern zukam. Als die Feier vorbei war, schaltete er die atomare Flamme des Krematoriums wieder ab und entließ die versammelten Priester und Akolythen.


  Am nächsten Morgen wurde Ras Duyair durch den kräftigen Arm eines Akolythen geweckt.


  Verschlafen sagte er: »Was willst du?«


  »Lugaur Holsp lädt dich zu einer Synodalversammlung ein, Ras Duyair!«


  Duyair gähnte. »Sag ihm, ich bin sofort da.«


  Als er das Heiligste des Tempels betrat, saß Holsp auf dem Stuhl des Priesters  er hatte die Gewänder eines Hohenpriesters angelegt. Zu seiner Rechten und Linken saßen die ihm nachgeordneten Priester. Thubar Frin und Heimat Sorgvoy. Duyair blieb vor dem Triumvirat stehen und machte die vorgeschriebene Verbeugung vor einem Hohenpriester in Amtsrobe.


  »Sind Sie der Nachfolger meines Vaters?« fragte er.


  Lugaur Holsp nickte feierlich. »Durch eine Entscheidung, die heute morgen gefallen ist. Die Arbeit im Tempel wird wie bisher fortgesetzt. Es sind da einige Fragen, die wir dir stellen müssen, Ras.«


  »Nur zu«, sagte Duyair.


  »Dein Vater starb, weil er sich weigerte, das Geheimnis des Hammers preiszugeben.« Ein skeptischer Unterton schlich sich in Holsps kalte Stimme. »Du hast deinem Vater nähergestanden als jeder von uns. Hat er dir gegenüber jemals zugegeben, daß er im Besitz des Hammers ist?«


  »Natürlich, oftmals.«


  Lugaur Holsps Augen wurden wäßrig. »Es war doch seine feste Überzeugung, nicht wahr, daß das Geheimnis des Hammers stets beim Hohenpriester dieses Tempels aufbewahrt werden sollte. Stimmt das?«


  »Richtig«, gab Duyair zu, wobei er sich fragte, worauf Holsp hinauswollte.


  »Der Amtsinhaber dieser Stellung, der ich bin, ist nicht im Besitz des Geheimnisses. Meine Meinung ist, daß das wahre Geheimnis des Hammers das ist, daß es kein Geheimnis ist  und daß es keinen Hammer gibt! Es ist nur ein sorgfältig gepflegter Mythos der Priesterschaft dieses Tempels, der deinem Vater so viel bedeutet hat, daß er lieber starb als dessen mythische Natur zuzugeben.«


  »Das ist eine Lüge«, sagte Duyair prompt. »Natürlich existiert der Hammer. Sie, der Hohepriester dieses Tempels, bezweifeln das?«


  Duyair sah, wie Holsp mit seinen schweigenden Nachbarn Blicke wechselte. Dann sagte er: »Es erleichtert mich, das zu hören. Der verstorbene Vail Duyair müßte dann eigentlich Vorsorge getroffen haben, daß der Besitz des Geheimnisses auch weitergegeben werden kann.«


  »Höchstwahrscheinlich.«


  »Ich bin der rechtmäßig gewählte Hohepriester, der Nachfolger deines Vaters. Ich bin nicht im Besitz des Geheimnisses. Ich gehe daher davon aus, daß dein verstorbener Vater das Geheimnis dir anvertraut haben muß  und ich fordere dich, als einen loyalen Jungpriester dieses Tempels auf, das Geheimnis seinem rechtmäßigen Besitzer zu übergeben.«


  »Ihnen?«


  »Ja.«


  Duyair musterte Holsp mißtrauisch. Irgend etwas war hier absolut falsch.


  Es war allgemein bekannt gewesen, daß Holsp der Nachfolger des älteren Duyair sein würde, wenn dessen Zeit gekommen war. Ras hatte das auch gewußt, ebenso wie sein Vater. Warum aber hatte Vail Duyair in diesem Fall keine Vorkehrungen getroffen, daß das Geheimnis des Hammers an Holsp weitergegeben werden konnte?


  Es ergab keinen Sinn. Der alte Mann hatte seinem Sohn oft von der Existenz des Geheimnisses erzählt  nie aber das Geheimnis selbst enthüllt. Ras Duyair kannte es nicht. Er hatte allerdings angenommen, daß Holsp eingeweiht sei, um jetzt festzustellen, daß er das nicht war …!


  Duyair wurde klar, daß sein Vater einen guten Grund gehabt haben mußte, Holsp das Geheimnis vorzuenthalten. Entweder war der Hammer ein Mythos  nein, das war undenkbar  oder Holsp war irgendwie nicht vertrauenswürdig.


  »Dein Schweigen dauert schon zu lange«, sagte Holsp. »Du wirst mir das Geheimnis sofort übergeben.«


  Duyair lächelte grimmig. »Das Geheimnis ist mir genauso eines wie Ihnen, Lugaur.«


  »Was?«


  »Mein Vater hielt mich nie für wert, es zu erfahren. Ich habe immer angenommen, daß Sie einen Schlüssel dazu besitzen würden.«


  »Das ist unmöglich! Vail Duyair hätte das Geheimnis niemals mit sich sterben lassen; er muß es dir erzählt haben. Ich befehle dir, es zu enthüllen.«


  Duyair hob die Schultern. »Befehlen Sie mir, den Kaiser zu erschlagen oder die Flut aufzuhalten. Ich kann das Geheimnis nicht preisgeben, Lugaur Holsp.«


  Holsp kochte jetzt offen vor Wut. Er erhob sich von seinem Sessel und schlug mit einer Hand auf den Tisch vor sich. »Ihr Duyairs seid störrisch wie Esel! Nun, der Kaiser ist nicht der einzige, der die Kunst des Folterns beherrscht.«


  »Lugaur! Sind Sie verrückt?« rief Duyair.


  »Verrückt? Nein, ich weigere mich nur, den Trotz eines … Ras, wirst du das Geheimnis seinem rechtmäßigen Besitzer zukommen lassen?«


  »Ich sagte doch, Lugaur, daß ich das Geheimnis nicht kenne.«


  »Nun gut«, sagte Holsp beißend. »Wir werden es aus dir herauskitzeln!«


  


  Prokonsul Fellamon Darhuel verbrachte den größten Teil des Morgens damit, das mühsame und langweilige Geschäft des Diktierens eines Berichts an den Kaiser zu erledigen. Er berichtete ausführlich über den Duyair-Zwischenfall, beschrieb, wie die raffiniertesten Foltern des Imperiums versagt hatten, das gewünschte Geheimnis ans Tageslicht zu bringen und schloß mit einem philosophischen Anflug, daß diese Außenweltler Kraftreserven besitzen mußten, die auch Imperiumstreuen gut anstehen würden.


  Am Schluß seiner Arbeit ließ er das Band zurücklaufen und lauschte noch einmal seinen Worten. Die letzten Sätze störten ihn  sie klangen beleidigend und überheblich. Er strich sie.


  Dann hob er wieder das Mikrofon, sprach einen neuen Schluß in das Gerät. »Die Sturheit dieser religiösen Fanatiker ist unglaublich.« Das klang viel besser, dachte er. Er drückte auf einen Knopf, und Sekundenbruchteile später sprang das fertige Band, das aufgewickelt die Größe seines Daumens besaß, aus dem Gerät; der Text war verschlüsselt und konnte abgeschickt werden.


  Von einem Regal nahm er eine kleine kristalline Kapsel herunter, steckte die Nachricht hinein, versiegelte die Kapsel. Dann legte er sie in die Diplomatentasche, die bereits darauf wartete, von Dervonars Kurier noch an diesem Nachmittag abgeholt zu werden.


  Der Imperator würde einen vollständigen Bericht über diese Angelegenheit erhalten, und Darhuel hoffte, daß das zu seinen Gunsten sprechen würde.


  Ich halte mich aus der Sache heraus, dachte er und kehrte zu den Versen der längst ausgestorbenen Gonaidaner zurück.


  


  Ein Hyperschiff brachte den Kurier in einem Sprung von Aldryne nach Dervonar; später am Tag noch wurde die Kapsel, zusammen mit dreitausend ähnlichen Kristallen von dreitausend über die Galaxis verstreuten Prokonsuln im Hauptsortierraum der Diplomatischen Dienste des Imperiums abgegeben.


  Eine weitere Stunde noch lag sie am Grunde eines ganzen Kapselhaufens, bis ein aufmerksamer Angestellter, der von der Anweisung wußte, alle Nachrichten von Aldryne mit Vorrang zu bearbeiten, sie herausfischte.


  Von da an machte die Kapsel ihren Weg mit großer Geschwindigkeit durch alle Instanzen und Anlauf stellen, bis der Untersekretär für Auswärtige Angelegenheiten sie dem Assistenten des Sekretärs für Auswärtige Angelegenheiten überreichte, der sie zum Minister für Auswärtiges, Corun Govleq, brachte.


  Govleq war der erste in der langen Reihe der Autoritäten, der die Nachricht lesen durfte. Das tat er auch und suchte prompt um eine Audienz bei Seiner Majestät nach.


  Dervon war damit beschäftigt, sich das Musikband anzuhören, das ihm ein wandernder Töneschmied von Zoastro geschenkt hatte; Govleq nahm sich die seltene Freiheit heraus, vor Seine Majestät zu treten, ohne angekündigt zu sein.


  Klangvolle Töne erfüllten den Thronsaal, als er ihn betrat. Der Kaiser schaute müde auf, seufzte.


  »Nun, Govleq  was für eine Krise ist es diesmal?«


  »Nachricht von Aldryne, Hoheit. Ein Bericht von Ihrem Prokonsul dort ist eingetroffen.« Govleq ließ die Nachrichtenkapsel in seiner geöffneten Hand herumrollen.


  »Haben Sie sie sich angehört?« fragte der Imperator.


  »Ja Sire.«


  »Nun? Was steht drin?«


  »Man hat Vail Duyair verhört  er ist der Hohepriester des Sonnenkults. Der alte Mann weigerte sich, das Geheimnis des Hammers preiszugeben und starb während des Verhörs.«


  Der Kaiser runzelte die Stirn. »Wie ungünstig. Was ist das für ein Hammer, den Sie erwähnten?«


  Govleq frischte die kaiserliche Erinnerung taktvoll auf. Schließlich sagte Dervon: »Oh, der Hammer! Nun, es war jedenfalls eine gute Idee. Schade, daß sie nicht funktioniert hat.«


  »Die Rebellion auf Dykran, Sire …!«


  »Zum Teufel mit der Rebellion auf Dykran. Nein, das meine ich nicht so. Ich bin heute sehr erregt; ich glaube, es liegt an dieser verdammten Musik. Was ist mit der Rebellion, Govleq?«


  »Noch besteht der Status quo. Aber Informationen von Dykran besagen, daß es fast jeden Augenblick eine Explosion geben kann. Und jetzt, da ein Hohenpriester auf der Nachbarwelt Aldryne zu Tode gefoltert worden ist, müssen wir damit rechnen, daß das gesamte Aldryne-System sich erhebt.«


  »Eine ernste Angelegenheit«, sagte der Kaiser gewichtig. »Solche Sachen breiten sich irgendwie von System zu System aus. Hm. Das müssen wir verhindern. Schicken Sie Sonderbeauftragte nach Aldryne und Dykran, sie sollen genauestens berichten. Kümmern Sie sich darum, Govleq. Machen Sie das. Das könnte sonst schlimm werden, sehr schlimm.«


  »Natürlich, Sire«, sagte Govleq. »Ich leite die Sache sofort in die Wege.«


  »Drehen Sie die Lautstärke höher«, sagte der Kaiser. »Ich kann die Musik kaum hören.«


  


  Das Verlies des Tempels der Sonnen war ein naßkalter, finsterer Ort. Ras Duyair konnte sich vage daran erinnern, daß er hier als Kind einmal gespielt hatte, daß es ihm trotz des Mißfallens seines Vaters Spaß gemacht hatte; er erinnerte sich auch, daß er wegen einer schlecht auswendig gelernten Aufgabe an seinem dreizehnten Geburtstag nach hier geschickt worden war.


  Jetzt aber ging er zwischen zwei Priestern des Tempels durch die Gänge, Lugaur Holsp folgte ihm.


  Sie betraten das Verlies.


  »Hier unten wird es schön still sein«, sagte Holsp. »Ras, sei nicht stur. Sag uns, wo der Hammer ist.«


  »Ich habe es doch schon gesagt; ich weiß es ehrlich nicht, Lugaur.«


  Der Hohepriester zuckte die Schultern und sagte: »Wie du willst. Thubar, wir werden ihn foltern müssen.«


  »Sie sind ein wenig primitiv, nicht wahr?« fragte Duyair.


  »Nicht mehr als das Imperium. Wenn man Informationen braucht, müssen sie herbeigeschafft werden.«


  »Diese Theorie wandte man auch auf meinen Vater an. Sie hat ihnen sehr viel eingebracht.«


  »Und erst für ihn«, sagte Holsp. »Wenn nötig, wird es dir ähnlich ergehen. Ras  warum sagst du es uns nicht?«


  Duyair schwieg einen Augenblick. Die beiden Unterpriester erschienen hinter ihm mit einem festen Stück Seil, um ihn zu fesseln. Er ließ sie widerstandslos herankommen. Dann hob er die Schultern.


  »Nein.«


  »Bindet ihn«, befahl Holsp.


  »Ich sage Ihnen, wo der Hammer ist!« stieß Duyair hervor. Er holte tief Luft. Was er jetzt vorhatte, lief allen seinen Prinzipien zuwider. Einen Hohenpriester des Tempels zu schlagen …


  Aber Lugaur war nicht Hoherpriester. Wäre er es, hätte Vail Duyair ihm den Hammer übergeben.


  Holsp runzelte die Brauen. »Deine Meinung geändert, wie? Na schön. Laßt ihn los. Wo also ist der Hammer?«


  »Genau hier«, sagte Duyair. Dann schlug er dem Hohenpriester eine Faust mit voller Wucht in das bleiche Gesicht, daß der Angegriffene unter der Gewalt des Schlages zurücktaumelte. Das Sonnen-Medaillon fiel von seinem Hals herunter und klirrte laut auf dem Boden.


  Für einige Sekunden ließ Duyair von Holsp ab, wandte sich den beiden anderen zu, Thubar Frin und Heimat Sorgvoy. Heimat war klein und dick  Duyair ergriff ihn an einem fetten Arm, benutzte ihn als Rammbock und schleuderte den Mann mit aller Gewalt gegen Thubar Frin. Beide Priester stöhnten vor Schmerz auf.


  Dann ließ Duyair Heimat fahren und rannte davon. Jetzt kehrten einige Erinnerungen aus seiner Kindheit zurück  ihm fielen wieder Gänge und verborgene Räume ein, die unter dem Tempel hindurch zu einem verborgenen Ausgang und ins Sonnenlicht führten.


  »Ihm nach!« hörte er Holsps wütende Stimme. Aber ihr Klang wurde mit jeder Sekunde leiser. »Laßt ihn nicht entkommen!« hörte er noch das kaum hörbare Echo eines Schreis.


  Duyair mußte lachen, als er an das blaue Auge denken mußte, das jetzt in Holsps überheblichem Gesicht wie eine rosa Blume blühen würde. Mehr als je zuvor war er jetzt davon überzeugt, daß Lugaur Holsp den Thron des Hohenpriesters zu Unrecht innehatte.


  Keuchend erreichte er die Grenze des Tempelanwesens. Ihm war klar, daß er Aldryne verlassen mußte. Seit er eine Faust gegen Holsp erhoben hatte, würden sich jetzt alle übrigen Hände gegen ihn erheben.


  Aber wohin konnte er gehen?


  Er schaute hinauf. Auf Aldryne war es später Nachmittag, und der Himmel wurde langsam dunkel. Duyair erkannte den dunkelroten Globus von Dykran, der Schwesterwelt von Aldryne.


  Nach Dykran, dachte er. Ja, nach Dykran!


  


  3.


  


  Lange Zeit danach, fast bei Sonnenuntergang, erreichte er den Raumhafen von Aldryne; die Sonne Aldryne war fast hinter dem Horizont verschwunden. Ein gelangweilt dreinschauender Mann am Kartenschalter blinzelte ihn überrascht an, als er eine Karte nach Dykran verlangte, und sagte: »Keine Flüge mehr nach Dykran.«


  »Wie? Ist der letzte bereits fort? Die Sonne ist doch noch gar nicht untergegangen. Es müßte doch mindestens zwei Abendflüge geben …«


  »Keine Flüge mehr, Punkt. Anweisung der Kaiserlichen Verwaltung für die Dauer der Feindseligkeiten auf Dykran.«


  »Was für Feindseligkeiten?« fragte Duyair überrascht.


  Der Angestellte bewegte seine Hände. »Was weiß ich? Die Bergarbeiter dort streiken doch ständig für irgend etwas. Wie dem auch sei, ich kann Ihnen keine Passage nach Dykran verkaufen.«


  »Hm. Was ist mit Paralon? Gehen noch Flüge nach dort heute abend ab?«


  »Nein. Alle Flüge innerhalb des Systems sind für heute nacht verboten worden, um genau zu sein. Ich kann Ihnen ein halbes Dutzend Flüge in andere Sonnensysteme anbieten, wenn Sie Interesse haben.«


  Duyair rieb sich verwirrt das Kinn. Er hatte nur einhundert Kredits bei sich  kaum genug für einen Flug zu einem anderen System. Und er wagte es nicht, in den Tempel zurückzukehren und mehr Geld zu holen. Er hatte damit gerechnet, einen Linienflug zu einer der Welten des Aldryne-Systems machen zu können.


  »Im ganzen Sonnensystem läuft nichts mehr?« fragte er noch einmal.


  »Hören Sie, mein Freund  ich glaube ich habe mich deutlich genug ausgedrückt. Wenn Sie jetzt bitte verschwinden würden?«


  »Schon gut«, sagte Duyair. »Danke.« Mit einem äußerlich ungerührten Gesicht ging er davon.


  Keine Flüge mehr innerhalb des Systems? Das war doch völlig unnormal, dachte er. Auf Dykran gab es vielleicht Probleme, aber warum konnte er nicht nach Paralon, Moorhelm oder einer anderen der Welten fliegen?


  Plötzlich spürte er, wie ihn jemand an seinem Ärmel zog. Schnell fuhr er herum und erkannte einen kleinen, von den Strahlen des Weltalles gebräunten Mann neben sich.


  »Was wollen Sie?«


  »Pst! Wollen Sie, daß man uns einlocht? Ich habe gerade Ihre Probleme am Kartenschalter mitgehört, Freund. Sie wollen heute nacht noch nach Dykran?«


  »J-ja«, sagte Duyair zögernd. »Worum geht es?«


  »Ein Privatflug. Zweihundert Kredits bringen Sie ordnungsgemäß hin.«


  »Ich habe nur einhundert bei mir«, sagte Duyair. »Und ich habe keine Zeit, noch mehr Geld aufzutreiben. Ich bin Priester«, fügte er hinzu. »Ich muß morgen auf einer wichtigen Konferenz auf Dykran sein, und es ist ziemlich schwerwiegend, wenn ich nicht dabei bin.«


  »Priester? Von welchem Tempel?«


  »Tempel der Sonnen«, sagte Duyair.


  Der Raumfahrer überlegte einen Augenblick. »Okay  einhundert Kredits werden reichen. Aber ich möchte im voraus bezahlt werden.«


  Vorsichtig faltete Duyair seine Fünfundzwanzig-Kredit-Noten auseinander und zeigte sie dem Mann. »Das müßte reichen, oder?«


  »Ja.«


  »Gut. Sie gehören Ihnen in dem Moment, in dem wir nach Dykran starten.«


  


  Der Flug war kurz und ungemütlich. Duyair hatte diese interplanetare Reise mehr als ein Dutzend Mal gemacht, und so waren ihm die Verhaltensweisen eines mit Ionen angetriebenen Raumschiffs nicht neu. Er überstand die Beschleunigung gut, genoß die Schwerelosigkeit des freien Falles, und als das Schiff sich zu drehen begann, um künstliche Schwerkraft zu erzeugen, ließ er sich in einer Hängematte nieder und döste vor sich hin.


  Die Verhältnisse an Bord waren ihm sehr schnell klar geworden. Der Pilot war offenbar ein Privatmann, der illegale Warentransporte zwischen einigen Welten durchführte. Was es war, interessierte Duyair nicht. Aber es war auch offensichtlich, daß der gerissene Pilot schon bald dazu übergegangen war, ein paar Extra-Kredits durch die Mitnahme von Passagieren zu verdienen. Insgesamt befanden sich etwa ein Dutzend Reisende an Bord, und zweifellos hatte jeder von ihnen einen wichtigen Grund, nach Dykran zu reisen. Sie alle waren von dem unerwarteten Verbot überrascht worden.


  Duyair wurde von einem Signal geweckt  ein Läuten zeigte den Landeabstieg des Schiffes an. Langsam senkte sich das kleine Schiff auf die Oberfläche von Dykran hinab.


  Sie waren in einer, wie es schien, kargen, baumlosen Ebene weitab von jeder Zivilisation gelandet; ein kalter Wind heulte, wirbelte graue Sandwolken auf, als Duyair durch eine offene Luke hinausglitt und den Boden berührte.


  Er wandte sich an den Piloten, der das Ausladen der Kisten und Paletten beaufsichtigte. »Sollen wir den Weg in die Stadt selbst finden?«


  Der Angesprochene lachte. »Erwarten Sie eine Limousine bei einem illegalen Flug? Sie müssen hier auf eigenen Füßen stehen. Für weitere einhundert Kredits fahre ich Sie in die Stadt, aber das Geld haben Sie ja nicht, nicht wahr?«


  »Nein«, sagte Duyair bitter und wandte sich ab. Er war zu überhastet geflüchtet, stand völlig ohne Geld da und war auch für das eisige Klima auf Dykran nicht angezogen.


  Aber hier gab es Priester und Tempel  er würde schon Unterkunft finden. Also marschierte er über den ausgedörrten Boden los. Einige seiner Mitreisenden folgten seinem Beispiel.


  Als er etwa einen Kilometer gelaufen war und bereits bei jedem Schritt vor Kälte zitterte, senkte sich beinahe direkt vor ihm ein Jetkopter herab; durch den aufgewirbelten Staub konnte er das Emblem auf einer Seite des Gleiters erkennen: Es war das purpur-goldene Sternensymbol der Imperial-Polizei.


  Eine Flucht kam nicht in Frage, obwohl er kurz an diese Möglichkeit dachte. Die Imperial-Polizei war sehr viel stärker gefürchtet als die Lokalpolizei von Dykran.


  Ein auf ihn gerichteter Strahlerlauf vertrieb alle solche Gedanken. Duyair blieb auf der Stelle stehen, wartete ab, bis der Polizist näherkam.


  Der Beamte war ein kleiner, stämmiger Mann mit einem zerfurchten Gesicht. Seine Eröffnungsworte waren vorauszusehen: »Zeigen Sie mal Ihre Papiere!«


  »Aber natürlich«, sagte Duyair und übergab seine Ausweispapiere. Der Beamte las sie gründlich durch, gab sie zurück: »Sie sind also Ras Duyair von Aldryne. Was tun Sie auf Dykran?«


  »Ich bin zu Besuch. Ich bin Priester.«


  »Das habe ich gelesen. Allerdings habe ich keinerlei Raumhafenvermerke in Ihren Papieren erkennen können. Wie sind Sie hierhergekommen?«


  »Mit einem Raumschiff, natürlich«, sagte Duyair milde. Er überragte den Beamten um mehr als dreißig Zentimeter, aber der Strahler, der immer noch auf seine Rippen deutete, verbot jede Gewaltanwendung seinerseits.


  »Seien Sie nicht so neunmalklug«, schimpfte der Mann zurück. »Sagen Sie mir lieber, wie lange Sie schon auf Dykran sind.«


  »Etwa eine halbe Stunde.«


  »Eine halbe Stunde? Und Sie sind mit einem Raumschiff gekommen? Sehr interessant. Seit acht Stunden ist ein Verbot für alle interplanetaren Flüge im Aldryne-System verhängt worden. Ich denke, Sie begleiten mich ins Hauptquartier des Prokonsuls und erklären ihm das mal.«


  


  »Sie sind Ras Duyair?«


  »So lautet mein Name, ja. So steht es auch da drin.«


  »Nicht vorlaut werden«, sagte der Frager. Es war Rolsad Quarloo, Imperialer Prokonsul auf Dykran, ein kleiner, von Wind und Wetter gezeichneter Mann mit einem grimmigen Äußeren. »Ich möchte wissen, warum Sie trotz eines kaiserlichen Verbots auf Dykran sind. Wie sind Sie hergekommen?«


  Duyair schwieg. Der Polizeibeamte, der ihn aufgegriffen hatte, sagte: »Er kam mit einem Schmuggelschiff. In seiner Umgebung griffen wir etwa ein Dutzend Leute auf.«


  »Das weiß ich, Sie Narr!« schnauzte der Prokonsul. »Ich möchte, daß er das sagt. Es muß alles in den Bericht aufgenommen werden.«


  »Schon gut«, warf Duyair ein. »Ich bin mit dem Schmuggelschiff gekommen, wenn Sie das hören wollen. Ich wollte nach Dykran fliegen, und kein Kartenschalter hat ein Ticket verkauft. Da kam dieser Pilot daher und bot mir für einhundert Kredits einen Flug an. Er hat mich hergebracht, Sie haben mich festgenommen, das ist alles.«


  Der Prokonsul musterte ihn finster. »Sie müssen gewußt haben, daß die Reise illegal war. Warum wollten Sie unbedingt nach Dykran kommen?«


  »Zu einem Besuch«, sagte Duyair. Er hatte sich vorher überlegt, daß es das sicherste wäre, einen unbedarften Touristen zu spielen und seinen Fragestellern das Reden zu überlassen.


  »Zu Besuch? Und dafür übertraten Sie ein kaiserliches Verbot  nur um einen Besuch zu machen? Ich gebe auf«, sagte Rolsad Quarloo, berührte einen Knopf auf seinem Tisch, und eine Tür ging auf.


  Ein großer, in seiner purpur-goldenen Robe würdevoll aussehender Mann betrat den Raum. Er musterte den Prokonsul geringschätzig und sagte: »Nun, haben Sie etwas aus ihm herausbekommen, Quarloo?«


  »Gar nichts. Wollen Sie es versuchen?«


  »Natürlich.« Seine Magnifizenz musterte Duyair. »Ich bin Olon Domyel, Kaiserlicher Legat. Sie sind der Priester Ras Duyair von Aldryne im Aldryne-System?«


  »So lautet mein Name, ja.«


  »Und Sie sind der Sohn des verstorbenen Vail Duyair, Priester, ebenfalls von Aldryne?«


  Duyair nickte.


  »Wissen Sie, wie Ihr Vater gestorben ist?« fragte Domyel.


  »Unter den Händen des kaiserlichen Befragers. Man wollte ihm ein Geheimnis unserer Religion entreißen.«


  »Den Hammer von Aldryne, meinen Sie«, sagte Domyel.


  »Ja, genau das.«


  Der wuchtige Legat lief im kleinen Büro des Prokonsuls auf und ab. Nach einer Weile sagte er: »Sie wissen, daß wir Sie auch foltern lassen könnten, um das Geheimnis zu erfahren. Wir vom Imperium haben ein großes Interesse an diesem Hammer, Duyair.«


  Duyair grinste. Plötzlich schien sich jeder für den Hammer zu interessieren.


  »Sie lächeln?«


  »Ja, Mylord. Dieser Hammer  er existiert nicht, verstehen Sie? Er ist eine unserer Legenden, ein Mythos. Mein Vater hat versucht, das Ihren Verhörexperten klarzumachen, und sie haben ihn umgebracht. Jetzt werden Sie mich wohl auch verhören lassen und mich genauso töten. Das ist alles schon sehr komisch.«


  Der Legat schaute Duyair säuerlich an. »Ein Mythos, sagen Sie? Für eine Legende habe ich die halbe Galaxis durchquert …«


  »Der Aufstand auf Dykran ist etwas sehr Reales«, erinnerte Prokonsul Quarloo den Gesandten.


  »Ah  ja, die Rebellion. Und dieser Hammer von Aldryne  ein Mythos? Was weiß ich. Mann, warum sind Sie nach Dykran gekommen?«


  »Ich bin hier zu einem Besuch«, sagte Duyair unschuldig.


  


  Sie befragten ihn noch etwa eine halbe Stunde lang und ließen ihn dann laufen. Duyair hielt sich strikt an seine Touristenrolle, und es wurde dem verbitterten Legaten und dem Prokonsul schnell klar, daß sie nichts aus ihm herausholen würden. Duyair versprach, die Stadt nicht zu verlassen, dann entließen sie ihn.


  In dem Augenblick, als er das Hauptquartier des Prokonsuls verließ, huschte eine schattenhafte Gestalt an seine Seite, und eine leise Stimme sagte: »Bist du Ras Duyair?«


  »Vielleicht.«


  »Du bist gerade vom Prokonsul verhört worden, nicht wahr? Sag die Wahrheit, oder ich lasse dich mein Messer spüren.«


  »So war es«, gab Duyair zu. »Wer bist du?«


  »Wahrscheinlich ein Freund. Begleitest du mich?«


  »Bleibt mir eine andere Wahl?« fragte Duyair.


  »Nein«, gestand der Fremde.


  Gottergeben ließ Duyair sich die Straße hinunter zu einem blauen Wagen führen, der dort stand. Auf Anweisung des Fremden stieg er ein, und sie fuhren davon.


  Duyair machte keine Versuche, sich die Straßennamen zu merken. Sein Fahrer fuhr eine derart verwirrende, chaotische Route, daß jeder Versuch dieser Art von vornherein hoffnungslos war.


  Schließlich stoppten sie vor einem flachen, grau-braunen Steinhaus, das in dem häßlichen, veralteten Stil erbaut war.


  Duyair und der Fremde verließen den Wagen und betraten das alte Gebäude.


  »Wir sind da«, sagte Duyairs rätselhafter Entführer.


  Sie passierten zwei reglose Wachtposten, und Duyair fragte sich schon, in welche verrückte Intrige er jetzt gestolpert war. Er überlegte, ob er nicht besser auf Aldryne geblieben war.


  »Ist das Duyair?« fragte ein Mann mit einem eiskalten Gesicht und einem fremden Akzent.


  Duyairs Entführer nickte.


  »Bring ihn hinein«, befahl der Mann.


  Duyair wurde in einen hell erleuchteten Raum geschoben, der mit vollgepackten Buchregalen eingefaßt und mit alten, schäbigen Möbeln ausgestattet war. Ein paar weitere Männer saßen auf klapprigen Stühlen.


  Der Mann mit dem reglosen Gesicht wandte sich an Duyair und sagte: »Ich muß mich für eine Reihe von Dingen entschuldigen. Zuerst, daß ich Sie nicht vor den Imperiumsleuten erwischt habe, und weiter für die rätselhafte Behandlung, der Sie unterworfen wurden, seit Quarloo Sie freigelassen hat.«


  »Die Entschuldigung ist angenommen«, sagte Duyair. »Wo bin ich und was geht hier vor?«


  »Mein Name ist Bluir Marsh«, sagte der Sprecher. »Ich stamme von Dervonar. Sie kennen Dervonar?«


  »Es ist die Hauptstadt des Imperiums, nicht wahr?«


  »Richtig. Ich habe das Imperium aus erster Hand kennengelernt, von innen heraus. Es ist verfault. Es steht kurz davor, zusammenzubrechen, wenn man es nur antippt.«


  »Und?«


  »Also bin ich nach Dykran gekommen. Ich habe eine Organisation aufgebaut und möchte, daß Sie ihr beitreten. Wir bereiten uns darauf vor, dem Imperium diesen letzten Stoß zu versetzen.«
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  Kaiser Dervon XIV. hatte den Meldungen aus dem Aldryne-System mehr als nur seine gewöhnliche Aufmerksamkeit geschenkt. Ja, er hatte sich sogar derart intensiv mit den Vorkommnissen in diesem System befaßt, daß dabei kaum noch Zeit für die Lösung der Probleme vieler anderer Welten geblieben war.


  Aber, so sein Gefühl, die Zeit war nicht unnütz vertan. Mehr als jeder andere war er sich der Wackligkeit seines Thrones bewußt und sah von Aldryne große Probleme auf sich zukommen.


  »Ist heute schon ein Bericht von Ihrem Legaten auf Dykran eingetroffen, Govleq?« fragte der Kaiser den Minister.


  »Noch nicht, Majestät.«


  »Hm. Sorgen Sie dafür, daß die Überbringung schneller vonstatten geht. Dies ist ein ernstes Problem, Govleq.«


  »Selbstverständlich, Majestät.«


  Der Kaiser fuhr sich über den haarlosen Kopf und nahm den letzten Report des Legaten zur Hand. »Können Sie sich das vorstellen? Da haben sie auf Dykran den Sohn dieses Priesters Duyair in ihren Händen gehalten und ihn laufengelassen! Der Hammer  dieser Narr von einem Legaten erzählt mir hier allen Ernstes, daß er ein Mythos ist. Ein Mythos, der uns allen den Untergang bringen wird, Govleq. Wer ist dieser Legat?«


  »Olon Domyel ist einer unserer besten Leute, Sire. Ich habe ihn persönlich für diesen Auftrag bestimmt.«


  »Spricht nicht für Sie«, sagte Dervon scharf.


  Eine Lampe leuchtete zweimal auf. »Es sind Nachrichten eingetroffen«, schnauzte der Kaiser. »Holen Sie sie und lesen Sie vor.«


  »Unverzüglich, Sire.«


  Govleq durchquerte den Raum zu einem Korb, in den durch eine Rohrpostleitung zwei kleine Nachrichtenkristalle hereingekommen waren. »Einer ist von Dykran, der andere von Aldryne«, sagte er.


  »Na also, lesen Sie. Ich will wissen, was drinsteht, nicht, woher sie kommen.«


  Der Minister befeuchtete seine Lippen und brach eines der Kristalle mit einem Fingernagel auf. Er überflog die Nachricht, holte erschrocken Luft, öffnete dann den zweiten Kristall. Der Imperator schaute ihm aus wäßrigen Augen ungeduldig zu.


  »Nun?« herrschte Dervon Govleq an. Seine Stimme klang wie das Krächzen eines Raben.


  »Eine von Aldryne und eine von Dykran«, wiederholte Govleq wie benommen. »Welche Nachricht wollen Sie zuerst hören, Sire?«


  »Ist das wichtig?«


  »Nein, Sire. Die von Dykran ist etwas älter. Sie stammt von Legat Domyel. Er berichtet, daß es Gerüchte darüber gibt, daß sich irgendwo auf dem Planeten eine Rebellenarmee zusammentut. Er weiß aber nicht genau, wo.«


  »Dieser Idiot! Was berichtet Aldryne?«


  Govleq fröstelte ein wenig. »Die von Aldryne stammt von Prokonsul Darhuel. Sie besagt …«


  »Nun machen Sie endlich!« tobte Dervon.


  »Darhuel sagt, daß er alle Streitkräfte des Imperiums vom Planeten Aldryne abzieht und seine Basis auf eine Nachbarwelt verlegen will. Es scheint, daß auch auf Aldryne ein Aufstand ausgebrochen ist. Er wird angeführt von einem Priester namens Lugaur Holsp, der behauptet, den Hammer von Aldryne zu besitzen!«


  


  Ras Duyair hörte zu, wie der dervonarische Aufrührer seine Pläne erläuterte.


  »Man weiß ganz sicher, was auf Dykran vor sich geht«, sagte Marsh. »Dafür haben wir zahlreiche Beweise. Gestern ist dieser Legat aus der Hauptstadt gekommen, dieser Olon Domyel. Er erließ prompt ein Verbot für den Verkehr zwischen Dykran und Aldryne, und dann weitete dieser Narr es auf alle Welten in diesem System aus.


  Es kann nur einen Grund dafür geben: Der Kaiser vermutet Schwierigkeiten mit diesem System, und die schnellste und sicherste Art, diese Probleme zu lösen, ist, die Welten voneinander zu isolieren, so daß der Bazillus des Aufstands nicht überspringen kann.« Marsh kicherte. »Unglücklicherweise sind doch einige Sporen durch den Äther fortgetrieben worden. Der junge Duyair, zum Beispiel. Aber der Kontakt zwischen Dykran und Aldryne ist unterbrochen.


  So weit, so gut. Erst kommt also ein Legat und verhängt Reisebeschränkungen. Jetzt ist es Zeit für uns, loszuschlagen, und zwar bevor der Kaiser eine Million Soldaten hierher entsendet. Wir haben unsere Organisation. Wir müssen angreifen. Unsere einzige Hoffnung ist, Kontakt mit anderen Planeten zu bekommen, um sie aufzufordern, es uns gleichzutun. Der Kaiser hat eine große Flotte, aber sie kann nicht überall zugleich sein. Gleichzeitige Revolutionen auf einhundert Welten würden das Imperium innerhalb einer Woche zusammenbrechen lassen.«


  Ein Mann neben Duyair hob eine Hand. »Sag mir, Bluir: Wieviele Welten, glaubst du, werden sich uns anschließen?«


  »Es gibt Untergrundorganisationen auf mindestens vierzehn Welten in zwölf Systemen«, sagte Marsh. »Ich habe sie selbst in den letzten zehn Jahren errichtet. Die auf Dykran ist die stärkste, deshalb starten wir die ganze Sache auch hier. Aber das Feuer wird sich ausbreiten. Das Imperium ist ein Relikt der Vergangenheit; niemand möchte mehr an eine nutzlose Monarchie Steuern zahlen. Duyair, wie steht es auf Aldryne?«


  Duyair sagte: »Auf meinem Planeten interessiert sich kaum jemand mehr für das Imperium. Wir haben natürlich die Legende vom Hammer. Sie hält den Haß gegen das Imperium wach  man weiß, daß er eines Tages das Kaiserreich zerschlagen wird.«


  Bluir Marsh runzelte die Brauen. »Der Hammer, ja  ich kenne die Legende. Steckt tatsächlich ein wahrer Kern in ihr?«


  »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht«, erklärte Duyair. »Mein Vater wußte vielleicht etwas, aber die Folterknechte haben ihn vernichtet. Er hat mir gegenüber immer darauf beharrt, daß es einen Hammer gibt und daß er wüßte, wo er sich befindet, aber er starb, ohne es mir zu sagen. Und sein Nachfolger als Hoherpriester weiß auch nichts darüber.«


  »Zu schade; ein psychologisches Symbol wie der Hammer könnte nützlich sein. Wir könnten auch einen Hammer erfinden, denke ich. Sobald die Sache auf Dykran losgegangen ist, bringen wir Sie zurück nach Aldryne, um dort unsere Nachricht zu verbreiten.«


  »Das will ich tun«, versprach Duyair.


  »Gut.« Marsh schaute sich in der Runde um. »Jeder weiß, was er zu tun hat?«


  Allgemeine Zustimmung. Jetzt überzog das erstemal ein Grinsen das Gesicht des alten Revolutionärs. »Dann sind wir bereit. Als erstes nehmen wir den Legaten und den Prokonsul gefangen, dann informieren wir die ganze Galaxis darüber, was wir getan haben.«


  


  Ein wilder Haufen fiel über das Büro des Prokonsuls auf Dykran her. Sie waren etwa einhundert Leute, bewaffnet mit provisorischen Waffen aller Art.


  Als der größte und kräftigste Mann der Gruppe zog es Duyair beinahe unbewußt an die Spitze des Mobs, als sie sich dem Büro näherten. Zwei Imperiums-Soldaten schauten die Angreifer nur kurz ungläubig und verängstigt an, dann war der Mob über ihnen und erstickte ihre ansatzweisen Drohgebärden.


  Duyair machte einen schnellen Griff und entriß einem der Wächter einen Strahler, rammte ihn dem zweiten in die Rippen, forderte ihn auf, sich umzudrehen und schlug ihn nieder. Andere Männer der Rebellen schafften die beiden Überrumpelten dann fort.


  »Hinein!« schrie Duyair. Ihm wurde bewußt, daß er irgendwie der Anführer des Aufstands geworden war. Bluir Marsh war nirgends zu sehen  offensichtlich behagte ihm ein echter Kampf nicht.


  Die auf Lautsignale reagierende Tür brach unter dem Ansturm der Männer zusammen. Von drinnen hörten sie verwirrte Rufe: »Wachen! Wachen! Schützt den Prokonsul!«


  Der Legat Olon Domyel erschien. Er war unbewaffnet, eingehüllt in seine strahlende Robe. Duyairs scharfem Blick entging nicht, daß er hochhackige Schuhe und Schulterwatte trug, um seine Größe zu betonen.


  »Zurück, Gesindel!« schrie der Legat. »Das ist das Büro des Prokonsuls! Welches Recht haben Sie hier?«


  »Das Recht freier Männer«, sagte Duyair und fuchtelte mit seinem Strahler in der Hand herum. »Das Recht all derer, die sich nicht länger vor dem Kaiser verneigen!«


  »Rebellion! Offene Rebellion! Sie müssen wahnsinnig sein!« schrie Domyel zurück. »Zurück! Hinaus!«


  Hinter sich hörte Duyair einige Männer zweifelnd flüstern. Die imposante Erscheinung des Legaten begann die Wirkung zu zeigen, die sich Domyel gewünscht hatte.


  »Festnehmen und binden«, befahl Duyair.


  »Ich bin Legat des Kaisers! Meine Person ist unantastbar!«


  »Fesselt ihn!« wiederholte Duyair, und diesmal reagierten vier Dykraner und zogen einen Strick hervor, mit dem sie den sich wehrenden Legaten fesselten. Domyel trat um sich, aber in dem Augenblick, in dem seine Arme auf dem Rücken verschnürt waren, gab er seinen Widerstand auf.


  »Prokonsul Quarloo!« rief Duyair. »Kommen Sie heraus  unbewaffnet!«


  »Das dürfen Sie nicht!« kam eine unsichtbare Stimme zurück. »Das ist illegal. Sie können nicht gegen das Imperium revoltieren!«


  »Kommen Sie heraus!« wiederholte Duyair. Quarloo erschien zitternd.


  »Was hat das zu bedeuten?« fragte Quarloo.


  »Es ist das Ende der Imperiumsherrschaft über das Aldryne-System«, sagte Duyair. Er wandte sich um und befahl: »Den auch binden! Dann suchen wir das Haus nach Waffen ab!«


  »Wir haben noch drei weitere Wachtposten gefangen, Sir«, flüsterte ihm ein Mann zu. »Sie wollten sich hinten hinausstehlen.«


  »Bewaffnet?«


  »Ja, Sir.«


  Duyair lachte. »Diese Feiglinge. Nun, wir werden ihre Waffen unter uns aufteilen und die beiden mit den anderen festhalten. Wir brauchen jeden Strahler, dessen wir habhaft werden können.«


  


  Innerhalb von fünf Minuten befand sich das Anwesen vollständig im Besitz der Revolutionäre. Jetzt erschien von irgendwo aus dem Nichts auch Bluir Marsh.


  »Gute Arbeit«, sagte er. »Mir hat gefallen, wie Sie den Angriff geführt haben, Duyair.«


  »Danke  aber wo waren Sie?«


  Marsh lächelte verschlagen. »Ein Anführer setzt sein Leben niemals unnötig aufs Spiel. Außerdem sind Sie eine viel imposantere Gestalt als ich. Irgendwie folgen die Leute allein Ihrer Größe  man kann Sie gut sehen.«


  Duyair grinste den kleinen Revolutionär an. »Ich verstehe. Was nun?«


  »Wir haben das gesamte Gebäude in der Hand, ja?«


  Duyair nickte.


  »Gut. Dann übernehmen wir jetzt den Sender und verbreiten unsere Nachricht an so viele Welten wie möglich. Dann fahren wir fort, so viele Kaiserliche auf Dykran festzunehmen, wie wir finden. Sie sind unsere Geiseln.«


  Duyair und Marsh stiegen über eine Bank, die jemand in dem verzweifelten Versuch, eine Barrikade zu errichten, umgeworfen hatte und betraten das Büro des entmachteten Prokonsuls. An einer Wand stand eine ganze Batterie von Kommunikationsgeräten.


  Marsh ging sofort zum Hyperfunkgerät und begann, Koordinaten einzugeben. Duyair wühlte in einigen Unterlagen, die auf Quarloos Tisch herumlagen.


  Er las in ihnen, blinzelte, las sie erneut. Marshs Stimme ertönte  er informierte andere Welten und Systeme von der Rebellion auf Dykran.


  »He«, sagte Duyair, als Marsh fertig war. »Hören Sie sich das mal an, ich habe es gerade auf Quarloos Tisch entdeckt: Eine Nachricht von Aldryne.«


  »Worüber?«


  »Sie kommt von Prokonsul Darhuel auf Aldryne. Er kündigt an, daß er Aldryne evakuieren und seine Basis nach Moorhelm  Aldryne VI  verlegen will. Es scheint, daß es auch auf Aldryne einen Aufstand gegeben hat.«


  Marsh starrte ihn überrascht an. »Aber es gab doch gar keine Organisation auf Aldryne! Eine spontane Rebellion? Wer führt sie an  schreibt Darhuel das auch?«


  »Ja«, sagte Duyair befremdet. »Der Anführer ist ein Priester namens Lugaur Holsp. Er hat über Nacht eine ungeheure Gefolgschaft hinter sich gebracht. Er … er behauptet, er habe den Hammer von Aldryne!«


  


  Bei Einbruch der Dunkelheit fand sich auf Dykran keine Spur kaiserlicher Herrschaft mehr: der Prokonsul und die Handvoll Männer, die ihn bewacht hatten, waren Gefangene, der Kaiserliche Gesandte ebenfalls. Eine provisorische Regierung mit einem Fulmor Narzin war eingesetzt worden, die blau-goldene Flagge von Dykran erschien überraschend auf dem Dach des Hauptquartiers des Prokonsuls.


  Im Hauptquartier waren Bluir Marsh und mehrere seiner Mitstreiter damit befaßt, ihre nächsten Schritte zu planen.


  »Das mit dem Hammer verstehe ich nicht«, sagte Duyair. »Holsp kann den Hammer nicht haben, es sei denn, er hat ein Wunder vollbracht. Soweit ich weiß, ist das Geheimnis seines Verbleibs mit meinem Vater gestorben.«


  »Ob er den echten Hammer hat oder nicht«, führte Marsh aus, »er hat irgendeinen Hammer. Die Leute scheinen es zu glauben, da sie ihren Prokonsul vertrieben haben. Ich denke, wir sollten Kontakt mit diesem Lugaur Holsp aufnehmen und uns ihm anschließen. Das Symbol des Hammers ist in der ganzen Galaxis als das bekannt, das das Imperium zerschlagen wird. Wenn wir die Bewegung schnell genug machen können …«


  Duyair schüttelte den Kopf. »Ich kenne Holsp. Er hat kein Interesse daran, das Imperium zu zerschlagen  es sei denn, für seine eigenen Interessen und seinen persönlichen Vorteil. Ich traue ihm nicht, Marsh.«


  »Trauen? Was zählt das schon. Die Revolution kommt zuerst«, erklärte Marsh. »Ist das Reich zerschlagen, kümmern wir uns darum, wer vertrauenswürdig ist und wer nicht. Gehen Sie nach Aldryne, Duyair, setzen Sie sich mit Holsp in Verbindung. Und kein Gedanke daran, ob der Hammer echt ist oder nicht. Wichtig ist, woran wir glauben, und wenn die Galaxis auch glaubt, daß der Hammer gegen das Imperium losgelassen ist, ist das Imperium zum Untergang verurteilt.« Marsh wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er wandte sich an einen seiner Männer und fragte: »Schon Nachricht von Thyrol über den Aufstand dort?«


  »Großer Widerstand der Imperiumsstreitmacht dort. Man weicht zurück.«


  »Verdammt. Wahrscheinlich verlieren wir Thyrol.« Marsh schaute finster drein. »Ich hoffe, wir haben die Sache nicht vor ihrer Zeit gestartet. Bisher rebellieren nur ein halbes Dutzend Welten, zwei davon in diesem System. Tausende sind immer noch loyal. Verflixt, Duyair  wir brauchen den Hammer! Er ist das Symbol, auf das jeder wartet!«


  Plötzlich stürzte einer der Männer, die bisher an den Funkgeräten gesessen hatten, heran. »Marsh!«


  »Nun  was gibt es? Neues von Thyrol?«


  »Nein! Ich habe versucht, Aldryne zu erreichen und bin zufällig auf eine geheime Frequenz zwischen Aldryne und dem Kaiser gestoßen!«


  »Was?«


  »Ich geriet in ein Gespräch zwischen Lugaur Holsp und dem Kaiser persönlich! Wir werden betrogen! Holsp verrät uns alle!«
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  »Ich wünschte, das hätte noch fünf Jahre auf sich warten lassen«, sagte Dervon XIV. laut zu sich selbst. »Oder zehn. Soll mein Sohn sich damit herumplagen.«


  Dann wurde ihm bewußt, daß er dabei war, nachzugeben. Nachdem die Bedrohung schon sein ganzes Leben lang bestanden hatte, war die Rebellion nun offen ausgebrochen. Daß er selbst alt und schwach war, war unbedeutend. Der Aufstand mußte niedergeschlagen, das Imperium aufrechterhalten werden.


  »Berichten Sie mir«, befahl er, als Corun Govleq den Thronsaal betrat.


  Govleq schien besorgt zu sein, dann aber erschien der Schatten eines Lächelns auf seinem Gesicht. »Zur Abwechslung gute Nachrichten, Sire.«


  »Und? Wie lauten sie?«


  »Die Rebellion scheint auf eine Handvoll Welten begrenzt zu sein: Aldryne, Dykran, Thyrol, Menahun, Quintak und einige andere. Auf Thyrol haben wir die Lage fest in der Hand, die Informationen von Quintak sind ermutigend.«


  Dervon lächelte. »Das erfreut mich. Ich denke, wir sollten sofort schweres Geschütz auffahren. Schicken Sie eine Kampfflotte hinaus, Govleq.«


  »Wohin, Sire?«


  »Nach Aldryne. Die Rebellion bricht zusammen  jetzt können wir uns in Ruhe um Aldryne und Dykran kümmern, die Zentralen des Aufstands, und die Kontrolle dort wieder übernehmen.«


  Govleq nickte. »Ausgezeichnet, Sire.«


  »Dieser Hammer«, sagte Dervon dann. »Was ist damit?«


  Der Minister für die Äußeren Welten zuckte die Schultern und antwortete: »Wir haben nichts weiter darüber gehört, als daß die Leute von Aldryne sich hinter ihm versammeln.«


  »Ah. Dann die gesamte Flotte nach Aldryne schicken. Wir werden diesen Planeten in Blut baden. Dann sollen andere Welten der Galaxis den Hammer mal gegen uns erheben!«


  »Sehr gut, Sire.«


  Ein gelb gekleideter Page erschien beflissen am Eingang des Thronsaals und kniete dort nieder, wartete, bis er angesprochen wurde. Nach einer Weile sagte Dervon: »Nun, mein Sohn?«


  »Nachricht für Minister Govleq, Eure Majestät.«


  »Sprich«, sagte Govleq.


  »Ein Hyperfunkspruch von Aldryne, Sir. Von Lugaur Holsp. Er sagt, er würde mit Ihnen in Verhandlungen eintreten, Minister Govleq.«


  Govleq riß die Augen weit auf. »Was? Der Anruf soll sofort hierher durchgestellt werden!«


  Der Page verschwand. Govleq wandte sich an den Monarchen und sagte: »Nun, Sire?«


  »Die Flotte soll trotzdem starten«, ordnete Dervon an. Er schürzte die Lippen zu einem Lächeln. »Ich glaube, daß dieser Holsp den Hammer als Knüppel gegen uns einsetzen will. Trotzdem werden wir mit ihm sprechen.«


  


  Die Stimme eines Technikers erklang. »Sie können weitersprechen, Aldryne.«


  Aus dem Lautsprecher im Thronsaal kam ein wirres Knistern und Rauschen, dann war eine kalte, tiefe Stimme zu verstehen. »Hier spricht Lugaur Holsp, Eure Majestät; ich rufe Sie vom Planeten Aldryne im Aldryne-System.«


  »Was wünschen Sie von mir?« sagte Dervon.


  »Ist Ihnen bekannt, Majestät, daß der Kaiserliche Prokonsul von Aldryne vertrieben wurde und daß die kaiserliche Kontrolle über diesen Planeten und die Schwesterwelt Dykran abgeschafft wurde?«


  »Ich hörte etwas in dieser Richtung«, bemerkte der Kaiser sardonisch. »Ich glaube, es ist mehr als ein Gerücht.«


  »In der Tat, das ist es. Beim Hammer von Aldryne, der sich in meinem Besitz befindet: So ist es.«


  »Und?« Die Stimme des Kaisers erhob sich zum erstenmal seit drei Dekaden über ein trockenes Murmeln hinaus. »Wollen Sie damit vor mir prahlen? In diesem Augenblick ist bereits eine Imperiumsflotte auf dem Weg nach Aldryne, um Ihren gesamten Planeten in Schutt und Asche zu legen.«


  »Diese Reaktion haben wir erwartet«, sagte Holsp. »Mein Wunsch ist es, dieses sinnlose Morden zu verhindern.«


  »Wie, Verräter?«


  »Ich bin kein Verräter. Ich bin dem Reich gegenüber loyal.«


  »Eine seltsame Art haben Sie, diese Loyalität zu beweisen«, sagte der Kaiser.


  »Ich biete meine Aufgabe an«, sagte Holsp. »Ich bin bereit, überall verbreiten zu lassen, daß der Hammer von Aldryne gegen Eure Majestät versagt hat, daß der Aufstand in sich selbst zusammengebrochen ist, daß Aldryne sich Ihnen gegenüber loyal verhält. Ich bin weiterhin bereit, Ihnen die Verbrecher zu übergeben, die gegen Ihr Gesetz verstoßen haben. Als Gegenleistung verlange ich nur den Posten eines Prokonsuls von Aldryne für mich  und zehn Prozent der jährlichen Steuereinnahmen.«


  Dervon blieb die Luft ob der Offenheit dieses Mannes weg. Er schaute zu dem vom Donner gerührten Govleq und sagte: »Geben Sie uns ein paar Minuten, das zu überdenken, Holsp.«


  »Sehr wohl, Majestät.«


  Dervon schaltete den Sender ab. »Was meinen Sie?«


  »Der Mann ist ein eiskalter Ränkeschmied«, sagte Govleq. »Das ist auf jeden Fall besser, als den ganzen Planeten zu zerstören. Das Vorzeigen von Macht hat nur einen begrenzten Vorteil: Es verängstigt Menschen. Die Nachricht von der Aufgabe Aldrynes wird alle lehren, daß das Imperium so mächtig ist, daß es nicht einmal einen Schuß abzufeuern braucht.«


  »So soll es sein«, sagte Dervon. »Dieser Holsp ist unglaublich.« Er stellte die Verbindung wieder her. »Holsp, wir nehmen Ihr Angebot an. Der Aufruhr muß beendet werden, die Anführer werden der Imperiumsflotte übergeben, die in Kürze im Aldryne-System eintreffen wird, und Sie werden eine öffentliche Erklärung verbreiten, daß der Hammer versagt hat. Im Gegenzug dazu übertragen wir Ihnen die Stelle des Prokonsuls von Aldryne und zehn Prozent der Steuereinnahmen.«


  »Akzeptiert, Sire«, sagte Holsp salbungsvoll.


  


  Diese Unterhaltung hatte Ras Duyair deutlich im Kopf, als sein kleines Raumschiff in einen Landeanflug über Aldryne ging und sich langsam auf den Planeten hinabsenkte.


  Sein Auftrag war klar. Der Verräter Holsp mußte sterben.


  Es war Duyairs feste Überzeugung, daß der falsche Priester den Hammer nicht haben konnte. Der Hammer war etwas zu Wertvolles, Geheiligtes für Aldryne  keiner, der sein Geheimnis erkannt hatte, konnte diese Welt an den Kaiser verschachern, wie Holsp es getan hatte.


  Nein  Holsp hatte Verrat und ein Sakrileg begangen: Er hatte vorgegeben, den Hammer zu besitzen. Die Menschen von Aldryne hatten sich um ihn geschart und Prokonsul Darhuel vertrieben  nun sollten sie eine solche Belohnung erhalten.


  Der Raumhafen wirkte seltsam verändert, als Duyairs kleines Schiff landete. Die Wimpel des Imperiums waren von den Gebäuden verschwunden, nur ein armseliger Fetzen wehte noch an einer Stelle.


  Das Schiff kam zum Stillstand, Sekunden später befand sich Duyair unter seinen Leuten. Auch sie hatten sich verändert.


  Die Augen leuchteten heller, ihre Schultern schienen kräftiger geworden zu sein. Sie hatten den Druck des Imperiums abgeschüttelt, und das sah man ihnen an.


  Wie sie wohl schauen würden, fragte Duyair sich, wenn sie in diesem Augenblick gewußt hätten, daß ihr Anführer, Lugaur Holsp, mit dem Kaiser konspirierte, um sie wieder an das Imperium zu verkaufen?


  Er bestieg einen Jetkopter. »Zum Tempel der Sonnen«, sagte er.


  »Ja, Sir. Sind Sie dort Priester?« fragte der Pilot, als Duyair seinen Platz einnahm.


  »Mein Name ist Ras Duyair.«


  »Oh! Sie sind also wieder da! Komisch: Lugaur Holsp hat uns gesagt, daß Sie während des Aufstands umgekommen sind.«


  Duyair lächelte grimmig. »Diese Information ist ein wenig übertrieben. Ich bin seit Beginn des Aufstands auf Dykran gewesen. Ich habe die Revolte dort geleitet.«


  »Dykran also auch«, sann der Pilot. »Ich wußte nicht, daß man auch dort das Joch abgeschüttelt hat. Wir erhalten nicht viele Informationen. Aber wir haben den Hammer, und das zählt. Ein Jammer, daß Ihr Vater nicht mehr lebt. Er wäre vermutlich sehr froh zu hören, daß Lugaur Holsp sein Werk fortgesetzt hat.«


  »Ganz sicher«, sagte Duyair abwesend. »Sehr froh. Aldryne ist jetzt völlig unabhängig, sagen Sie?«


  »Das letzte, was wir von Darhuel und seinen Kumpanen gehört haben, ist, daß sie sich Hals über Kopf nach Moorhelm abgesetzt haben. Auf diesem Planeten gibt es nicht einen Imperiumssoldaten mehr.«


  »Wunderbar«, sagte Duyair ohne Begeisterung.


  Der Tempel der Sonnen kam in Sicht. Der Gleiter schwang sich hinunter, blieb vor dem großen Eingangstor stehen. Duyair bezahlte den Piloten und sprang hinaus.


  Der Tempel sah noch so aus wie immer  ein ausladendes, mit Ornamenten verziertes Gebäude, umgeben von drei Brustwehren; vom obersten Dach ragten Wasserspeier herunter. Die riesige Kanone war noch an ihrem alten Abstellplatz.


  Duyair ging den Weg zum eigentlichen Tempeleingang hinauf. Auf dem Gelände waren mehrere Akolythen mit verschiedenen Arbeiten beschäftigt; sie starrten ihm mit unverhohlener Neugier nach, als er an ihnen vorbeikam.


  Ras Duyair nahm die ausladenden Eingangsstufen immer gleich doppelt, erreichte die Tür und klopfte laut.


  Das ausdruckslose Gesicht Heimat Sorgvoys erschien. »Ja, mein Sohn?« fragte er automatisch. »Was wünschst du?«


  »Ich möchte Holsp sprechen«, sagte Duyair gleichmütig.


  Sorgvoy holte Luft. »Ras! Was tust du auf Aldryne? Ich dachte, daß du …«


  »Aus dem Weg«, herrschte Duyair ihn an. Er schob den Priester beiseite und betrat den Tempel.


  


  Lugaur Holsp befand sich im Andachtsraum, als Duyair ihn fand. Für wenige Sekunden blieb er im Eingang stehen, beobachtete das Geschehen. Holsp kniete auf dem Boden, flüsterte unhörbar ein Gebet; sein blasses Gesicht erweckte den Eindruck tiefer Frömmigkeit.


  »Schluß jetzt, Holsp«, sagte Duyair nach einer Weile. »Stehen Sie auf. Ich habe mit Ihnen zu reden.«


  Erschrocken fuhr Holsp herum und sagte: »Wer wagt es … Ras!« Instinktiv wich er einige Schritte zurück, sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. Innerhalb des Tempels, so wußte Duyair, wagte es kein Priester, eine Waffe zu tragen. Natürlich war einem Lugaur Holsp in dieser Hinsicht auch nicht zu trauen, aber einige Tabus konnte vermutlich selbst er nicht übertreten.


  »Ja. Ras. Ich hörte bereits, daß Sie jedem gesagt haben, ich sei tot, Lugaur.«


  »Du bist verschwunden, Sohn des großen Vail Duyair. Es gab viele Fragen  was sollte ich antworten?«


  »Daß ich nach Ihrem entschlossenen Versuch, mir das Geheimnis des Hammers zu entreißen, geflohen bin. Aber nein, das konnten Sie ihnen nicht sagen, Lugaur. Also erzählten Sie, ich sei tot.«


  »Wo warst du?«


  »Auf Dykran. Ich half, den Kaiserlichen Prokonsul dort abzusetzen. Wir hörten, daß Sie hier auch eine kleine Revolution hatten.«


  Holsp lächelte vorsichtig. »So ist es. Mit Hilfe des Hammers vertrieben wir Prokonsul Darhuel von diesem Planeten. Es war ein grandioser Sieg.«


  Duyair ging nicht darauf ein. »Der Hammer?« fragte er. »Sie haben also den Hammer kurz nach meiner, hm, Abreise gefunden? Erzählen Sie mir davon, Lugaur. Wo wurde er aufbewahrt? Wie sieht er aus?«


  »Das sind priesterliche Geheimnisse«, versuchte Holsp sich lahm herauszureden.


  »Das ist mir wohlbekannt. Es ist nur so, daß ich rundweg bezweifle, daß Sie den Hammer überhaupt haben, Lugaur. Ich denke, daß Sie einen großen Bluff inszeniert haben und die Menschen von Aldryne damit hinter sich gebracht und mit ihnen gegen Prokonsul Darhuel rebelliert haben. Aber dazu brauchten Sie den Hammer nicht; Darhuel war ein Schwächling, und jede gemeinsame Aktion aller Bürger hätte ausgereicht, ihn davonzujagen.«


  Holsp musterte unsicher sein Gegenüber. Rücksichtslos fuhr Duyair fort. »Und wissen Sie auch, warum ich glaube, daß Sie den Hammer nicht haben, Lugaur? Weil der Hammer allein stark genug wäre, das Imperium zu zerschmettern. Und wenn Sie den Hammer besäßen, würden Sie genau das tun: das Imperium zerschmettern. Sie wären nicht nur zufrieden damit, das Imperium für zehn Prozent aller Steuereinnahmen von Aldryne zu verschonen!«


  Holsps bereits blasses Gesicht schien plötzlich blutleer zu werden. »Wieso weißt du davon?« flüsterte er rauh. Dann, ohne eine Antwort abzuwarten, ergriff er ein rauchendes Weihrauchfaß und schleuderte es nach Duyairs Kopf.


  Duyair hatte damit gerechnet. Er trat ein Stück beiseite; das juwelenbesetzte Faß krachte einen halben Meter neben seinem Kopf gegen die Wand, der Ton zerbarst, Weihrauchkräuter verteilten sich überall am Boden.


  Holsp sprang auf Duyair zu.


  Duyair hielt dem Ansturm stand  er war fünf Zentimeter größer als der Hohepriester und zwanzig Pfund schwerer. Für Sekunden trieb ihn die Wucht von Holsps Angriff gegen eine Wand, die er kalt in seinem Rücken spürte. Holsp trommelte mit seinen Fäusten auf Duyairs Magengrube ein. Duyair schnaufte nur kurz, beugte sich etwas vor und stieß Holsp nach hinten. In den Augen des Hohenpriesters funkelte kalte Wut.


  Plötzlich drehte er sich einmal um seine Achse, hielt dann in einer ausgestreckten Hand eine blitzende Klinge.


  »Eine Waffe? Im Tempel?« fragte Duyair. »Ihnen ist nichts heilig, Lugaur.« Er machte einen Schritt vor, blieb dann stehen. Die beiden Männer starrten sich Sekundenbruchteile in die Augen.


  Dann riß Holsp die messerbewaffnete Hand nach oben. Duyairs Rechte sauste nach unten, ergriff das Handgelenk Holsps auf halbem Weg. Duyair hielt sich Holsp vom Leib und griff fester zu. Knochen knirschten, Holsp verzog das Gesicht, hielt das Messer aber fest.


  Langsam entwand Duyair ihm die Waffe, ging dann langsam auf den Hohenpriester zu. Zum erstenmal überzog Angst das Gesicht des Verräters.


  »Ich habe das Gespräch mit dem Kaiser mitgehört«, sagte Duyair eiskalt. »Sie haben Aldryne verraten, nicht wahr? Für zehn Prozent verschachert, Lugaur. Zehn Prozent!«


  Duyair erhob das Messer.


  »Im Tempel?« krächzte Holsp entgeistert und ungläubig. »Du willst mich hier töten?«


  Duyair kicherte. »Ihre Skrupel stehen Ihnen zu dieser späten Stunde nicht mehr besonders, Lugaur. Aber die Tempelordnung verbietet Mord; es steht allerdings nichts über eine Hinrichtung darin.«


  »Ras!«


  »Tragen Sie die Sache doch dem Kaiser vor, Prokonsul Holsp«, sagte Duyair kalt.


  Dann ereilte Lugaur Holsp sein Schicksal.


  


  Als er über den Leichnam gebeugt dastand, überkam Ras Duyair ein Hochgefühl, das aber schnell wieder verschwand. Er hatte einen Verräter hingerichtet, Holsp hatte den Tod verdient.


  Aber was jetzt?


  Dervons Flotte war mit Sicherheit unterwegs nach Aldryne, um die Verräter abzuholen, die Holsp hatte übergeben wollen. Die Flotte würde in Kürze eintreffen. Man würde ihr keine Rebellen übergeben. Danach war sicher, daß der Kaiser seine Pläne änderte, was bedeutete, daß er die völlige Zerstörung Aldrynes anordnete, um den aufständischen Welten eine Lektion zu erteilen.


  Kurz überlegte Duyair, ob es nicht besser gewesen wäre, Holsp am Leben zu lassen und sich dem Kaiser zu ergeben. Nein! Er verscheuchte diesen Gedanken. Es mußte irgendwelche Abwehrmöglichkeiten geben.


  Seine nächste Aufgabe bestand darin, das Leben hier wieder in allen Einzelheiten in Gang zu setzen: den Ablauf des Lebens im Tempel, auf ganz Aldryne. Man mußte den Menschen von Holsps Verrat berichten  sie durften ihn nicht länger als einen Nationalhelden betrachten.


  »Thubar! Heimat!«


  Duyair rief die Priester zu sich, und gleich hier im Andachtsraum erzählte er ihnen alles. Sie hörten ihm aufgebracht zu, starrten immer wieder auf den Leichnam Lugaur Holsps.


  Als er fertig war, sagte Thubar Frin: »Ich habe Holsps Behauptung, den Hammer zu besitzen, schon mehrmals angezweifelt. Aber das Volk hat ihm geglaubt.«


  »Das Volk hat etwas Falsches geglaubt«, sagte Duyair.


  Heimat Sorgvoy warf ein: »Der Tempel ist ohne seinen Hohenpriester. Ich schlage Ras Duyair als Nachfolger des Verräters Lugaur Holsp vor  er soll den Thron seines verehrten Vaters einnehmen.«


  Duyair schaute in die Runde der versammelten Priester und Akolythen. Keiner sagte ein Wort.


  »Ich nehme an«, sagte er dann. »Die Investitur wird unverzüglich durchgeführt.«


  Schweigend führte er die Versammelten hinüber in den Thronsaal. Dort sprach Heimat Sorgvoy als ältester Priester des Tempels die erforderlichen Gebete, zelebrierte einen kurzen Gottesdienst, und damit war Ras Duyair zum Hohenpriester des Tempels der Sonnen ernannt.


  Mit etwas zitternden Knien stieg er hinauf zum Thron seines Vaters. Bevor er sich setzte, sagte er: »Hiermit übernehme ich Pflichten und Aufgaben dieses Amtes.«


  Er ließ sich nieder.


  Wodurch in seinem Gehirn eine kleine Explosion ausgelöst wurde.


  Wie ein Schleier erhob sich der Nebel, der über seinem bisherigen Bewußtsein gelegen hatte  plötzlich hörte er die Stimme seines Vaters überall in seinem Kopf.


  »Der Tag, an dem du den Platz des Hohenpriesters des Tempels einnimmst, mein Sohn, wird der Tag sein, an dem dir all das Nachfolgende wieder bewußt werden wird …


  Der Hammer liegt in deiner Hand, du sollst ihn schwingen. Du wirst es sein, der das Imperium zerschlägt und die Freiheit nach Aldryne und zu den anderen Welten der Galaxis bringt.«


  In diesem Augenblick, als er den Thron berührt hatte, wußte er Bescheid. Er wußte, wo der Hammer sich befand, wie er funktionierte, wenn man ihn benötigte. Ihm war jetzt klar, daß Lugaur Holsp den Hammer niemals besessen haben konnte  sein Standort war ein Geheimnis, das der alte Vail Duyair so tief in das Bewußtsein seines Sohnes versenkt hatte, daß selbst Ras nicht gewußt hatte, daß es dort verborgen gewesen war.


  Jetzt erhob er sich wieder.


  »Der Hammer liegt in unserer Hand. Er wird in Kürze in das Geschehen eingreifen.«


  


  6.


  


  Gegen die absolute Schwärze des nächtlichen Himmels waren acht Raumschiffe zu sehen, die von dem Licht des dahinterliegenden Sternhaufens angestrahlt wurden.


  Es waren Kampfschiffe des Imperiums  gigantische Einhundert-Mann-Schiffe, deren schwere Kanonen in der Lage waren, innerhalb weniger Stunden einen ganzen Planeten zu vernichten. Ihre gelb-violetten Außenhüllen glitzerten am Himmel. Sie bildeten einen undurchdringlichen Ring um Aldryne  sie warteten ab.


  Duyair nahm mit Hilfe der Kommunikationsgeräte, die man provisorisch im Tempel aufgestellt hatte, Verbindung mit ihnen auf.


  »Hier spricht Commander Nolgar Millo des Kaiserlichen Flaggschiffs Peerless. Ich habe den Auftrag, mit Lugaur Holsp, dem Hohenpriester des Tempels der Sonnen, in Kontakt zu treten.«


  »Hallo, Commander Millo. Hier spricht Ras Duyair, Nachfolger des Lugaur Holsp, Hoherpriester.«


  »Duyair, wissen Sie, weshalb wir hier sind?«


  »Sagen Sie es mir.«


  Der Kaiserliche Commander schien irritiert. »Um eine Gruppe Verräter aufzunehmen, deren Übergabe uns Ihr Vorgänger zugesichert hat. Oder wissen Sie nichts von dieser Abmachung?«


  »Doch«, sagte Duyair. »Nehmen Sie zur Kenntnis, daß es keine solche Gruppe für Sie geben wird  und daß ich Ihnen befehle, in Ihre Ausgangsbasis zurückzukehren und das Aldryne-System unverzüglich zu verlassen.«


  »Sie befehlen es uns? Mit welchem Recht?«


  »Mit dem Recht meiner Macht«, sagte Duyair. »Verschwinden Sie sofort  oder Sie bekommen den Hammer von Aldryne zu spüren.«


  Auf der anderen Seite der Verbindung herrschte Schweigen. Duyair lief mit unterdrückter Spannung in seinem Raum hin und her, wartete. Ihm war aber auch klar, daß die Spannung an Bord dieser Schiffe noch viel größer sein mußte.


  Es verging etwas Zeit  gerade genug, damit Commander Millo mit dem Kaiser Rücksprache halten konnte.


  Schließlich meldete er sich wieder. »Wir werden landen. Jeder Versuch einer feindseligen Aktion gegen uns wird die Vernichtung des gesamten Planeten zur Folge haben  Befehl von Seiner Majestät.«


  »Sie werden nicht landen«, sagte Duyair. Er trat hinaus auf die Tempelbrüstung und berührte einen Knopf auf der wieder in Dienst gestellten Strahlenkanone. Ein Strahl weißglühender Energie schoß hinauf in den Himmel, wurde von den Schutzschirmen der Peerless abgewehrt und verpuffte wirkungslos im All.


  Duyair wartete erneut. Nach einem wütenden Gemurmel hörte er dann wieder die Stimme Commander Millos. »Nun gut, Duyair von Aldryne. Mit diesem Schuß wurde das Todesurteil für Ihren Planeten gesprochen.«


  Die Schiffe der Imperiumsflotte nahmen Kampfformation ein, ihre schweren Kanonen waren zum Feuern bereit.


  Lächelnd legte Duyair einen Hebel auf den Kontrollen seiner großen Kanone um.


  Im nächsten Augenblick flammte der gesamte Himmel über Aldryne gleißend auf  die Imperiumskanonen waren in Aktion getreten.


  Ein ungeheures Sperrfeuer regnete herab. Tausende von Megawatt prasselten auf Aldryne herunter.


  Und achttausend Meter über der Oberfläche des Planeten warf ein unsichtbarer Schutzschirm sie wieder zurück ins All.


  


  »Weiterfeuern!« schrie Commander Millo. »Er kann nicht den gesamten Planeten mit einem Schutzschirm überzogen haben!«


  Die Imperiumsschiffe setzten ihren Beschuß fort. Duyair stand auf der Brüstung des Tempels und schaute hinauf. Wabernde Energiebündel erhellten den Himmel, grelles Gleißen versuchte vergeblich, den Schutzschild um Aldryne zu durchdringen.


  »Ihr achtes Schiff«, funkte Duyair nach oben. »Achten Sie gut darauf, Commander Millo.«


  Dann legte er einen Hebel um. Die Atomkanone brummte für einen kurzen Augenblick auf, ein Energiestrahl schoß gen Himmel, traf genau auf das Schiff, das Duyair Sekunden zuvor benannt hatte. Für ganz kurze Zeit wurde es in helles Licht gebadet, während die Energieschirme dem Angriff standhielten. Dann brachen die Schutzschirme des Schiffes zusammen.


  Duyairs Energiestrahl fraß sich mitten durch das Schiff, zerschnitt es im gleichen Augenblick in zwei Teile, die sofort explodierten.


  »Ein Schiff ist zerstört«, sagte Duyair. »Die anderen sieben werden folgen. Das war der Hammer von Aldryne, Commander Millo.«


  Duyair sah hinunter auf das Tempelgelände. Hunderte von Menschen hatten sich im Angesicht der Imperiums-Armada zum Beten dort versammelt  jetzt sprangen sie alle auf und jubelten. Er hörte ihre Rufe:


  »Der Hammer! Der Hammer!«


  Über Funk kam Millos verstörte Stimme herein. »Ein Einweg-Schutzschirm, der Sie vor unseren Kanonen schützt und Ihnen erlaubt, unsere Schiffe zu zerstören? Unmöglich!«


  »Unmöglich? Ihr siebentes Schiff, Commander.«


  Noch einmal löste Duyair einen Schuß aus. Wieder schoß ein Energiestrahl nach oben, erneut brach der Schutzschirm des Gegners unter der Gewalt des Hammers zusammen  ein zweites Schiff wurde vernichtet.


  »Das ist ungeheuerlich!« sagte Millo. »Ladung verdoppeln! Vernichtet sie!«


  Duyair kicherte leise. Er berührte den Auslöser seiner Kanone noch zweimal  ein drittes und ein viertes Schiff der Angreifer wurden vernichtet.


  »Der Hammer!« riefen die Menschen von unten. »Er zerstört die Schiffe des Imperiums!«


  Wieder schlug der Hammer zu, ein fünftes Schiff brach auseinander. Dann das sechste.


  »Eine unbesiegbare Kanone, Commander Millo, gekoppelt mit einem undurchdringlichen, planetenweiten Schutzschirm. Das ist der Hammer von Aldryne«, sagte Duyair. »Das haben wir in Reserve gehalten, damit haben wir auf den Tag gewartet, wo wir es einsetzen können  wir haben gewartet, bis die Zeit reif dafür war, das Imperium zu zerschlagen!«


  Noch einmal betätigte er den Auslösemechanismus der Kanone, und als der Himmel wieder frei wurde, hing nur noch das Flaggschiff Peerless zwischen den Sternen über Aldryne.


  »Wir geben auf! Wir ergeben uns!« schrie Commander Millo herunter.


  »Akzeptiert«, sagte Duyair. »Ich befehle Ihnen, zum Kaiser zurückzukehren, Millo. Erzählen Sie ihm, was an diesem Tag auf Aldryne geschehen ist. Gehen Sie, ich verschone Sie.«


  Commander Millo brauchte keine zweite Aufforderung. Die Triebwerke des Flaggschiffes röhrten auf, drehten das Schiff, und dann raste es mit Höchstgeschwindigkeit in Richtung Dervonar davon  der einzige Überlebende der stolzen Imperiumsflotte.


  Duyair wartete, bis das Schiff nicht mehr zu orten war, dann wandte er sich an die Priester neben sich.


  »Übernehmt die Kommunikationsgeräte«, ordnete er an. »Die Nachricht über diesen Sieg muß zu jedem Planeten des Imperiums gelangen. Heute ist die Nacht gekommen, in der wir uns gegen Dervon erheben!«


  Er verstummte, um sich die Stirn zu wischen. Dann lächelte er; der Hammer hatte funktioniert, die Installation war korrekt durchgeführt worden. Die alte Kanone, die all die Jahre nutzlos gewesen war, hatte sich als ideales Instrument für den Einsatz der gewaltigen Kräfte des Hammers geeignet.


  Der Schutzschirm und die Kanone  das war eine Kombination, mit der Duyair die Galaxis beherrschen konnte, wenn er wollte. Aber er verspürte keinen Wunsch, ein neues Imperium zu errichten.


  »Nachricht von Dykran«, sagte ein Priester. »Von einem Bluir Marsh. Er schickt Glückwünsche und die Information, daß heute nacht dreitausend Welten gegen den Kaiser losschlagen.«


  »Bestätigen Sie den Empfang«, sagte Duyair. Dann trat er wieder auf die Brüstung des Tempels hinaus. Inzwischen hatten sich weitere Tausende Bürger eingefunden.


  »In sehr kurzer Zeit«, sagte er laut, »wird ein Schiff mit dem Hammer an Bord diesen Planeten verlassen. Und da es unbesiegbar ist, wird es ganz allein die Imperiumsflotte vernichten. Noch heute wird das Imperium zusammenbrechen, werden zehntausend unabhängige Welten seinen Platz einnehmen!«


  »Duyair!« brüllte die Masse. »Hammer! Duyair! Hoch!«


  Es war soweit.


  


  7.


  


  Dem Untergang eines Reiches zuzuschauen, das dreitausend Jahre bestanden hatte, war nicht sehr angenehm, aber der letzte Kaiser einer Dynastie zu sein ist sehr schmerzhaft.


  Dervon XIV. saß allein in seinem Thronsaal in dieser letzten Nacht. Seine Minister waren schon längst tot  gestorben durch ihre eigene Hand. Die Revolte war selbst hier auf Dervonar ausgebrochen.


  Sein Blick fiel auf die Karte, die die sich ausbreitende Revolte anzeigte  aus dem Aldryne-System hinaus in den Sternenhaufen, dessen Teil es war, dann wie ein Buschbrand durch das gesamte Milchstraßensystem.


  Dervon schüttelte traurig den Kopf. Das Imperium war zum Untergang verurteilt gewesen  aber daß es so kommen mußte! Ihm wurde bewußt, daß seine eigenen Anstrengungen, es zu erhalten, die Hauptursache für die Zerstörung des Reiches gewesen waren.


  Er hatte von der Rebellion auf Dykran gewußt. Ein entschlossenerer Kaiser hätte beide Welten im Aldryne-System vernichtet, solange er es noch gekonnt hätte. Aber Dervon hatte gezögert. Er hatte befürchtet, die Unterstützung der übrigen Galaxis wegen einer solch grausamen Aktion zu verlieren. Damit hatte er Aldryne Zeit verschafft, den Hammer zu installieren.


  Jetzt hatte man dort rebelliert und war vom Imperium abgefallen. Deutlich war es Dervon bewußt, daß er nichts hätte tun können, das Imperium zu retten. Es war unter seinem eigenen Gewicht, unter seinem extrem hohen Alter zusammengebrochen.


  Düster starrte er auf das Gyrospielzeug in seiner Hand. Aus der Ferne kam der ständig sich wiederholende Laut Bumm … bumm …


  Der Hammer, dachte er. Er kommt immer näher und näher. Mit einem bitteren Lächeln starrte der sterbende Kaiser eines bereits toten Imperiums auf die Farbmuster im Innern seines Spielzeugs. Seufzend wartete er auf das Ende, während es ihm so schien, als würden die Schläge des Hammers immer lauter.


  


  


  Der Racheschwur


  


  1.


  


  Auf dem öffentlichen Auktionsplatz von Borlaam wurde ein Proteus versteigert, als der Fremde hinzutrat. Sein Name war Barr Herndon, und er war ein großer Mann mit einem stolzen, einsamen Gesicht. Es war nicht das Gesicht, mit dem er geboren worden war, obwohl sein eigenes ebenfalls stolz und genauso einsam gewesen war.


  Er schob sich durch die Menschenmenge. Es war ein heißer, schwüler Tag, und viele zufällige Passanten blieben stehen, um die Versteigerung zu beobachten. Der Auktionator war ein Agozlid, untersetzt und mit lauter Stimme versehen, und er hielt den Proteus an einem ausgestreckten Arm in die Luft und drückte ihn, damit er sich bewegte.


  »Schauen Sie, meine Damen und Herren  achten Sie auf die Formen, die Vielzahl von seltsamen und aufregenden Formen, die er annehmen kann.«


  Der Proteus sah jetzt aus wie ein achtzackiger Stern mit einem blau-grünen Zentrum und grell-roten Zacken. Unter dem gnadenlosen Griff des Auktionators begann er sich zu verändern, als seine Moleküle ihren Zusammenhalt verloren und eine neue Form suchten.


  Eine Schlange, einen Baum, einen Kappenwurm …


  Der Agozlid grinste triumphierend von seinem Podest herab, entblößte dabei lange gelbe Zahnreihen. »Was bietet man mir?« fragte er in der gutturalen Borlaamesichen Sprache. »Wer möchte dieses Geschöpf von einer fremden Welt besitzen?«


  »Fünf Stellars«, sagte eine bunt bemalte Adlige von Borlaam in der ersten Reihe der Zuschauer.


  »Fünf Stellars? Unmöglich, Mylady. Wer fängt bei fünfzig an? Einhundert?«


  Barr Herndon blinzelte, um besser sehen zu können. Ihm war diese Proteus-Lebensform schon früher begegnet, und er kannte sich ein wenig mit ihnen aus. Es waren seltsame, verängstigte Geschöpfe, die in unendliche Schmerzen verfielen, sobald man sie von ihrer Heimatwelt entfernte. Ihr Fleisch nahm nach und nach alle möglichen Formen an, und jede Veränderung war für sie wie das Herausreißen von Gliedmaßen auf einer Folterbank.


  »Fünfzig Stellars«, warf ein Mitglied des Hofes von Seigneur Krellig, dem absoluten Herrscher über die Welt Borlaam ein. »Fünfzig für den Proteus.«


  »Wer bietet fünfundsiebzig?« bettelte der Agozlid. »Ich habe den Transport dieses Wesens nach hier mit drei Leben bezahlt, und jeder Sklave war allein einhundert wert. Wollen Sie, daß ich Verlust mache? Fast fünftausend Stellars …«


  »Fünfundsiebzig«, sagte eine Stimme.


  »Achtzig«, wurde sie überboten.


  »Einhundert«, sagte die Adlige in der ersten Reihe.


  Der besorgte Ausdruck auf dem Gesicht des Agozliden verschwand langsam, als die Gebote urplötzlich in die Höhe schnellten. Der Proteus wand sich hin und her, versuchte zu entfliehen, veränderte sich ständig und mit großer Geschwindigkeit. Herndon preßte die Lippen aufeinander. Er wußte selbst sehr gut, was solches Leiden bedeutete.


  »Zweihundert«, sagte er.


  »Ah, eine neue Stimme!« schrie der Auktionator. »Jemand aus der letzten Reihe. Fünfhundert, sagten Sie?«


  »Zweihundert«, wiederholte Herndon kalt.


  »Zweihundertfünfzig«, bot ein Adliger aus seiner Umgebung prompt.


  »Ich lege fünfundzwanzig dazu«, meldete sich ein anderer.


  Herndon schaute sich mißmutig um. Jetzt, da er sich in diese Situation hineinmanövriert hatte, mußte er sie, wie es stets seine Art war, auch durchstehen. Er würde nicht zulassen, daß die anderen den Proteus bekamen.


  »Vierhundert«, sagte er.


  Für einen Moment herrschte völliges Schweigen auf dem Platz; der höhnische Schrei eines tieffliegenden Seevogels war laut zu vernehmen. Dann meldete sich eine ruhige Stimme von vorn und sagte: »Vierhundertfünfzig.«


  »Fünfhundert«, sagte Herndon.


  »Fünfhundertfünfzig.«


  Diesmal antwortete Herndon nicht sofort, und der Agozlid verrenkte sich den Hals auf der Suche nach dem nächsten Gebot. »Ich habe fünfhundertfünfzig gehört«, sagte er schmeichelnd. »Das ist gut, aber nicht gut genug.«


  »Sechshundert«, sagte Herndon.


  »Sechshundertfünfundzwanzig.«


  Herndon unterdrückte den plötzlichen Impuls, seinen Nadler zu ziehen und seinen Gegenbieter niederzuschießen. Statt dessen biß er sich auf die Unterlippe und sagte: »Sechshundertfünfzig.«


  Der Proteus wand sich hin und her und sah jetzt aus wie eine gequälte Pseudokatze. Die Zuschauer kicherten belustigt.


  »Sechshundertfünfundsiebzig«, ertönte die Stimme wieder.


  


  Jetzt war es ein Zweikampf geworden, bei dem die übrigen Anwesenden nur noch die Rolle von Zuschauern spielten, die sehen wollten, wer von den beiden zuerst nachgeben würde. Herndon musterte seinen Gegenspieler: Es war ein Höfling, ein dunkelhäutiger Mann mit einem roten Bart und blitzenden Augen und zwei Reihen Edelsteinen um sein Wams. Er schien ungeheuer reich zu sein  Herndon hatte wohl keine Chance, ihn zu überbieten.


  »Siebenhundert Stellars«, sagte Herndon. Er schaute sich schnell in der Runde um, entdeckte einen kleinen Jungen, der in seiner Nähe stand, winkte ihn heran.


  »Siebenhundertfünfzig«, sagte der Adlige.


  Herndon flüsterte: »Siehst du den Mann dort, der gerade gesprochen hat? Lauf zu ihm und sage ihm, daß seine Frau nach ihm schickt und er sofort kommen soll.«


  Er gab dem Jungen ein Fünf-Stellar-Stück. Der Junge starrte es einen kurzen Moment an, grinste und schlich sich dann durch die Zuschauer davon.


  »Neunhundert«, sagte Herndon.


  Das war bereits beträchtlich mehr, als ein Proteus sonst auf einer Auktion einbrachte, und wahrscheinlich war es auch mehr, als der reiche Gegenspieler ausgeben wollte. Aber Herndon war klar, daß der Adlige jetzt nicht mehr zurückkonnte, außer daß man ihn fortrief, und Herndon wollte ihm diesen Weg öffnen.


  »Neunhundert sind geboten«, sagte der Auktionator. »Lord Moaris, bieten Sie mehr?«


  »Das würde ich gern«, sagte der Mann. »Aber man ruft nach mir, und ich muß fort.« Er schien recht verärgert zu sein, bezweifelte aber die Nachricht des Jungen nicht. Herndon prägte sich das für spätere Gelegenheiten ein. Es war nur eine Vermutung seinerseits gewesen, aber Lord Moaris vom Hof des Seigneurs kam gerannt, wenn seine Frau rief.


  »Neunhundert sind geboten«, wiederholte der Auktionator. »Höre ich mehr? Neunhundert für diesen feinen Proteus  wer macht eintausend daraus?«


  Niemand. Sekunden verstrichen, aber niemand sprach. Gespannt wartete Herndon, bis der Auktionator endlich schrie: »Neunhundert zum ersten, neunhundert zum zweiten, neunhundert zum dritten.


  Er gehört Ihnen, mein Freund. Kommen Sie mit Ihrem Geld nach vorn. Ich bitte alle anderen, in zehn Minuten wieder dabeizusein, wenn ich einige rosahäutige Jungfrauen von Villidon anbieten werde.«


  Herndon ging nach vorn. Die Menge begann sich aufzulösen, die ersten Reihen waren verlassen, als er sich dem Auktionator näherte. Der Proteus hatte eine froschähnliche Form angenommen und saß wie eine Gelatinefigur da.


  Herndon musterte den übelriechenden Agozliden und sagte: »Ich habe den Proteus gekauft. Wer bekommt mein Geld?«


  »Ich«, krächzte der Auktionator. »Neunhundert Stellars in Gold plus dreißig Stellars Gebühren, und das Biest gehört Ihnen.«


  Herndon drückte auf die Geldtasche an seinem Gürtel und eine Reihe Einhundert-Stellar-Stücke sprangen in seine Hand. Er zählte neun Stück ab, legte sie vor den Agozlid auf den Tisch. Dann zog er aus einer Hosentasche sechs Fünf-Stellar-Stücke heraus und packte sie dazu.


  »Ich brauche Ihren Namen für die Akten«, sagte der Auktionator, nachdem er das Geld gezählt und mit einem Soliskop untersucht hatte.


  »Barr Herndon.«


  »Heimatwelt?«


  Herndon zögerte einen Augenblick. »Borlaam.«


  Der Agozlid sah auf. »Mir scheinen Sie kein Borlaamese zu sein. Reinrassig?«


  »Ist das wichtig für Sie? Ich bin es. Ich stamme aus dem Flußland von Zonnigog, und mein Geld ist gut.«


  Umständlich kritzelte der Agozlid den Namen in seine Unterlagen. Dann schaute er anmaßend auf und sagte: »Nun gut, Barr Herndon von Zonnigog. Ihnen gehört jetzt ein Proteus. Es wird Sie freuen zu erfahren, daß er bereits geschult und domestiziert ist.«


  »Das freut mich sehr«, sagte Herndon flach.


  Der Agozlid händigte Herndon eine leuchtende Plakette aus Kupfer mit einer neunstelligen Zahl darauf aus. »Das ist die Registriernummer«, sagte er. »Falls Sie Ihren Sklaven verlieren, kommen Sie damit nach Borlaam Central und man wird ihn für Sie suchen.« Aus einer Tasche nahm er einen kleinen Projektor heraus und schob ihn über den Tisch. »Und das ist Ihr Resonator. Er ist auf ein Metallnetz eingestellt, das auf submolekularer Ebene dem Proteus eingepflanzt wurde. Man kann die Einstellung nicht mehr verändern. Wenn Ihr Sklave sich nicht so verhält, wie Sie es wünschen, drücken Sie nur auf den Resonator. Er ist für das korrekte Benehmen von Sklaven unentbehrlich.«


  Herndon nahm den Resonator an sich. »Der Proteus kennt vermutlich schon ohne den Resonator genügend Schmerzen, aber ich nehme ihn.«


  Der Auktionator griff sich den Proteus, holte ihn vom Podest herunter und legte ihn vor Herndon hin. »Das wäre es dann, Freund. Er gehört Ihnen.«


  Der Marktplatz hatte sich fast ganz geleert; auf dem anderen Ende standen einige Leute bei einer Edelsteinversteigerung herum. Als Herndon sich umsah, erkannte er, daß er über den Kopfsteinpflasterplatz freie Bahn bis zum Kai dahinter hatte.


  


  Er entfernte sich ein paar Schritte von der Bude des Auktionators. Der Agozlid bereitete bereits seine nächste Auktion vor, und Herndon konnte für Sekunden hinter einem Vorhang verängstigte nackte Mädchen von Villidon sehen, die für den Verkauf vorbereitet wurden.


  Sein Blick ging hinaus zur See. Dreißig Meter entfernt befand sich der Kai, eingefaßt in eine flache Steinmauer, und dahinter erstreckte sich in grellem Grün der Schimmernde Ozean. Für einen kurzen Augenblick schweifte sein Blick über den schier unendlichen Ozean bis hinüber zum Kontinent Zonnigog, wo er geboren war. Dann sah er wieder zu dem verängstigten kleinen Proteus, der bereits seine nächste Form zur Hälfte fertig hatte.


  Neunhundertfünfunddreißig Stellars für diesen Proteus. Herndon verfluchte sich im stillen. Das war weit mehr, als er sich leisten konnte, so einfach an einem Morgen fortzuwerfen  besonders an seinem ersten Tag auf Borlaam nach seiner langen Reise über die äußeren Planeten.


  Aber er hatte nicht anders gekonnt  nachdem er einmal in die Sache verwickelt worden war, konnte er nicht auf halbem Wege wieder zurück. Nie wieder werde ich das tun, sagte er zu sich, während er an das verbrannte und geplünderte Dorf auf Zonnigog dachte, das von den brutalen Vasallen des Seigneur Krellig heimgesucht worden war.


  »Geh hinüber zum Wasser«, befahl er dem Proteus.


  Ein nur halb geformter Mund sagte: »H-Herr?«


  »Du verstehst mich, nicht wahr? Dann geh auf das Wasser zu und dreh dich nicht um.«


  Er wartete. Der Proteus bildete Füße und ging dann mit unsicheren Schritten über die abgenutzten Pflastersteine. Neunhundertfünfunddreißig Stellars, dachte er bitter.


  Dann zog er seinen Strahler.


  Der Proteus lief weiter über den Marktplatz und auf das offene Meer zu. Jemand schrie: »He, das Ding fällt ins Wasser! Halten wir es auf!«


  »Er gehört mir«, rief Herndon eisig. »Laßt ihn in Ruhe, wenn euch euer Leben lieb ist!«


  Er bekam einige verwirrte Blicke zu spüren, aber niemand rührte sich. Der Proteus hatte fast den Rand des Kais erreicht und blieb jetzt unentschlossen stehen. Nicht einmal die niedrigsten Lebensformen würden ihren kommenden Tod begrüßen, wenn er auch noch so sehr eine Erlösung von unerträglichen Schmerzen bedeutete.


  »Klettere auf die Mauer«, rief Herndon ihm zu.


  Der Proteus gehorchte blind. Herndons Finger schloß sich um den Auslöser seines Strahlers. Er beobachtete den Proteus, wie er auf der Mauer stand und in das schmutzige Hafenwasser starrte; Herndon zählte bis drei.


  Bei drei schoß er. Das schlanke Nadelprojektil zischte blitzend über den Marktplatz und bohrte sich in den Rücken des Proteus. Der Tod mußte sofort eingetreten sein: In der Nadel befand sich ein Nervengift, das für alle bekannten Lebensformen tödlich war.


  Mitten zwischen zwei verschiedenen Gestalten erstarrte die Kreatur und fiel dann kopfüber in das Wasser. Herndon nickte und steckte seine Waffe weg. Er sah, wie einige Leute nickten; andere murmelten: »Hat ihn gerade für fast eintausend gekauft, anschließend erschießt er ihn.«


  Es war ein teurer Morgen gewesen. Herndon wandte sich um und wollte fortgehen, plötzlich blockierte aber ein kleiner, runzliger Mann, der sich aus der Menge bei der Edelsteinauktion gelöst hatte, den Weg.


  »Mein Name ist Bollar Benjin«, sagte der Mann, der einer Trockenpflaume ähnelte. Seine Stimme war ein rauhes Krächzen. Sein Körper wirkte alt und verbraucht. Er trug eine graue, abgeschabte Tunika. »Ich habe beobachtet, was Sie da gerade getan haben.«


  »Was ist damit? Es ist nicht verboten, sich in aller Öffentlichkeit eines Sklaven zu entledigen.«


  »Nur ganz bestimmte Männer würden das tun«, sagte Bollar Benjin. »Ein grausamer Mann  oder ein mutiger. Zu welchen gehören Sie?«


  »Zu beiden«, sagte Herndon. »Wenn Sie mich jetzt passieren lassen würden …«


  »Einen Augenblick.« Die krächzende Stimme hatte plötzlich einen scharfen Unterton. »Unterhalten wir uns einen Moment. Wenn Sie nahezu eintausend Stellar für einen Sklaven ausgeben, den Sie im nächsten Augenblick töten, sollten sie auch mir einige Worte gönnen.«


  »Was wollen Sie von mir?«


  »Ihre Dienste«, sagte Benjin. »Ich kann einen Mann wie Sie gebrauchen. Sind Sie frei und ungebunden?«


  Herndon dachte an die Stellars  fast die Hälfte dessen, was er besaß , die er gerade zum Fenster hinausgeworfen hatte. Er dachte an Seigneur Krellig, den er haßte und den zu töten er geschworen hatte. Und er dachte an den runzligen Mann.


  »Ich bin ungebunden«, sagte er, »aber mein Preis ist hoch. Was wollen Sie, und was können Sie bieten?«


  Benjin lächelte verhalten und griff in eine verborgene Tasche seiner Tunika. Als er mit der Hand wieder hervorkam, glitzerten Edelsteine in ihr.


  »Ich handele damit«, sagte er. »Ich kann gut bezahlen.«


  Die Steine verschwanden wieder in der Tasche. »Wenn Sie interessiert sind«, sagte Benjin, »folgen Sie mir.«


  Herndon nickte. »Ich bin interessiert.«


  


  2.


  


  Herndon hatte Borlaam fast genau auf den Tag vor einem Jahr verlassen. Vor einem Jahr  dem siebzehnten unter der Regentschaft des Seigneur Krellig  war eine Bande von Plünderern brandschatzend und mordend durch sein Dorf auf Zonnigog gezogen. Die Herndon-Familie hatte große Verluste erlitten: sein Vater und seine Mutter wurden sofort umgebracht, sein Bruder als Sklave verschleppt und seine Schwester erst vergewaltigt und dann ebenfalls getötet.


  Das Dorf wurde niedergebrannt. Und nur Barr Herndon konnte entkommen, konnte zwanzigtausend Stellars vom Vermögen seiner Familie mitnehmen. Bevor er verschwand, brachte er noch acht der besten Leute des Seigneurs um.


  Anschließend hatte er das Sonnensystem verlassen und sich zu den neunzehn Welten von Meld begeben. Auf Meld XVII hatte er sich ein neues Gesicht zugelegt, in dem die verräterischen charakteristischen Züge der Aristokraten von Zonnigog nicht mehr zu erkennen waren. Verschwunden waren die spitzen Wangenknochen, die blasse Haut, die weit auseinanderstehenden schwarzen Augen, die hervorspringende Nase.


  Für achttausend Stellars hatten die Chirurgen von Meld das alles wegoperiert und ihm ein neues Gesicht verliehen: breit, wo es bisher schmal gewesen war, dunkelhäutig, mit eng beieinanderliegenden Augen und einer großen, breiten Nase, wie sie gelegentlich auch auf Zonnigog vorkam. In der Maske eines Herumtreibers, eines Freibeuters, eines ungebundenen Söldners war er zurückgekommen, bereit, sich jedem anzuschließen, der ihm viel Geld für seine Dienste bot.


  Die meldianischen Chirurgen hatten zwar sein Gesicht verändert, nicht aber sein Herz. In Herndon brannte der Wunsch nach Rache an Krellig  Krellig dem Unerbittlichen, Krellig dem Unüberwindbaren, der sich hinter den riesigen Steinmauern seines Schlosses vor dem Haß des einfachen Volkes verbarg.


  Herndon hatte Geduld. Aber er hatte Krellig den Tod geschworen.


  Jetzt stand er in der engen Bronze-Avenue in der Altstadt der City von Borlaam, der Hauptstadt des gleichnamigen Planeten. Schweigend war er Benjin durch die Stadt gefolgt.


  Benjin deutete auf eine schwarze Metalltür zu ihrer Linken. »Da gehen wir hinein«, sagte er. Er berührte mit einer Handfläche die Tür, und sie verschwand augenblicklich nach beiden Seiten. Benjin trat hindurch.


  Herndon folgte ihm, und es war, als habe ihn plötzlich die Hand eines Riesen ergriffen. Für einen kurzen Moment kämpfte er gegen das Stasisfeld an. »Verdammt, Benjin, lassen Sie mich los!« Die Stasis hielt; seelenruhig tastete der kleine Mann Herndon ab, nahm ihm den Nadler, den Strahler und das kleine Zierschwert an der Hüfte ab.


  »Sind Sie jetzt ohne Waffen?« fragte Benjin. »Ja, so muß es sein  das Kraftfeld läßt nach.«


  Herndon funkelte den Kleinen an. »Sie hätten mich warnen müssen. Wann bekomme ich meine Waffen zurück?«


  »Später«, sagte Benjin. »Reißen Sie sich zusammen und kommen Sie herein.«


  Er wurde in einen Raum geführt, in dem drei Männer und eine Frau an einem hölzernen Tisch saßen. Neugierig musterte er das Quartett. Die Männer waren in ihrem Äußeren sehr verschieden: einer trug den unübersehbaren Stempel einer adligen Herkunft im Gesicht, während die beiden anderen eher einfältig und unauffällig wirkten. Die Frau war auch nicht sein Typ  mit ihrem nachlässigen Äußeren war sie vermutlich die Gefährtin eines der letztgenannten Männer.


  Herndon trat einen Schritt näher an sie heran.


  Benjin sagte: »Das ist Barr Herndon, freier Söldner. Ich lernte ihn auf dem Markt kennen. Er hatte für fast eintausend Stellars gerade einen Proteus gekauft  ich sah zu, wie er die Kreatur an die Hafenmauer schickte und ihr dann eine Nadel in den Rücken jagte.«


  »Wenn er so großzügig mit seinem Geld umgeht«, bemerkte der nobel wirkende Mann mit tiefer Stimme, »wozu braucht er dann Arbeit bei uns?«


  »Erzählen Sie uns, warum Sie Ihren Sklaven getötet haben«, sagte Benjin.


  Herndon lächelte grimmig. »Weil es mir so gefallen hat.«


  Einer der in ein Lederwams gekleideten einfachen Leute sagte: »Diese Weltraumtramps verhalten sich nicht wie normale Menschen. Benjin, ich bin nicht dafür, ihn anzuheuern.«


  »Wir brauchen ihn«, erwiderte der kleine Mann. An Herndon gewandt, sagte er: »War Ihr Verhalten vielleicht eine Art Reklame für Sie? Wollten Sie Ihre Entschlossenheit zu töten und Ihre Mißachtung aller Moralvorstellungen der Menschheit demonstrieren?«


  »Ja«, log Herndon. Es würde seiner Sache nur schaden, wenn er erklären würde, daß er den Proteus deshalb gekauft und umgebracht hatte, um ihm das fast endlose Leben in Schmerzen und als Sklave zu ersparen. »Es hat mir Spaß gemacht, die Kreatur zu töten. Und es hat dafür gesorgt, daß man auf mich aufmerksam wurde.«


  Benjin lächelte. »Gut. Dann lassen Sie mich erklären, wer wir sind. Zuerst die Namen: Das ist Heitman Oversk, jüngerer Bruder des Lord Moaris.«


  Herndon starrte den Adligen an. Ein zweitgeborener Sohn  eine vertraute Konstellation. Die Zweitgeborenen feiner Leute bekamen selten den Reichtum ihrer älteren Brüder vererbt, trugen in ihrem Herzen auch den Funken des Adels, setzten ihre Fähigkeiten und ihren Ehrgeiz aber meist auf zwielichtige Weise ein. »Ich hatte heute morgen das Vergnügen, Ihren Bruder zu überbieten«, sagte Herndon.


  »Moaris überboten? Unmöglich!«


  Herndon zuckte die Schultern. »Mitten in der Auktion ließ seine Frau nach ihm schicken, und er folgte dem Ruf. Im anderen Fall wäre der Proteus sein gewesen und ich hätte jetzt etliche Stellars mehr in meinen Taschen.«


  »Diese beiden«, sagte Benjin und deutete auf die zwei gewöhnlichen Männer, »sind Dorgel und Razumond. Sie haben in unserer Organisation volles Stimmrecht  wir kennen keine sozialen Unterschiede. Und sie«, er deutete auf das Mädchen, »ist Marya. Sie gehört zu Dorgel, der nichts dagegen hat, sie mal kurzfristig auszuleihen.«


  Herndon sagte: »Ich habe was dagegen. Aber kommen Sie zum Geschäftlichen, Benjin.«


  Der runzlige kleine Mann sagte: »Zeig ihm ein Muster, Razumond.«


  Der Angesprochene, ein stämmiger Mann, erhob sich von seinem Sitzplatz und ging hinüber in eine nur schwach erleuchtete Ecke des Raumes; für einen kurzen Moment hantierte er in einem Schubfach herum, dann kehrte er mit einem Edelstein zurück, der sogar durch die Finger seiner geschlossenen Hand hindurchleuchtete. Er warf ihn auf den Tisch, wo er kalt leuchtete. Herndon fiel auf, daß weder Heitman Oversk noch Dorgel ihren Blick länger als einen Sekundenbruchteil auf dem Stein verharren ließen, und er drehte seinen Kopf auch zur Seite.


  »Fassen Sie ihn an«, sagte Benjin.


  Der Stein fühlte sich eisig an. Herndon hielt ihn locker fest und wartete.


  »Nur zu«, drängte Benjin ihn. »Schauen Sie genau hin, untersuchen Sie ihn. Es ist ein sehr schönes Stück, glauben Sie mir.«


  Zögernd öffnete Herndon seine Finger und schaute auf den Edelstein. Durch seine breiten Facetten kam ein kräftiges Licht heraus, und  Herndon hielt die Luft an  in dem Stein war das Gesicht einer Frau zu erkennen. Mit einem verführerischen Lächeln schien sie ihn zu sich heranzuwinken; Herndon hatte das Gefühl, in einen tiefen Ozean gelockt zu werden …


  Am ganzen Körper brach ihm der Schweiß aus. Mit großer Anstrengung riß er seinen Blick von dem Stein und winkelte den Arm an  Sekunden später schleuderte er den Stein mit aller Kraft in die entfernteste Ecke des Raumes. Dann fuhr er herum und griff sich Benjin.


  »Verrat! Betrug!«


  Seine Finger suchten nach Benjins Kehle, aber der kleine Mann entwand sich, und sofort waren Dorgel und Razumond zur Stelle, die sich zwischen Herndon und Benjin stellten. Herndon starrte Razumonds massigen Körper eine Weile wütend an, dann trat er zurück, am ganzen Leib zitternd.


  »Sie hätten mich warnen sollen«, beklagte er sich.


  Benjin lächelte entschuldigend. »Das hätte unseren Test verdorben. Wir brauchen nur starke Männer in unserer Organisation. Oversk, was hältst du von ihm?«


  »Er hat den Stein fortgeworfen«, sagte Heitman Oversk langsam. »Das ist ein gutes Zeichen. Ich glaube, er gefällt mir.«


  »Razumond?«


  Der Angesprochene gab  ebenso wie Dorgel  einen zustimmenden Laut von sich. Herndon klopfte auf den Tisch und sagte: »Sie handeln also mit Sternsteinen, und Sie haben mir einen ohne Vorwarnung in die Hand gedrückt. Was, wenn ich ihm erlegen wäre?«


  »Wir hätten Ihnen den Stein gegeben und Sie gehen lassen«, sagte Benjin.


  »Was für Arbeit soll ich hier tun?«


  Heitman Oversk sagte: »Unsere Aufgabe ist es, die Sternsteine von den Randwelten, wo sie gefunden werden, hierher zu schaffen und an jene zu verkaufen, die sie sich leisten können. Der Preis, nebenbei, beträgt fünfzigtausend Stellars. Wir selbst zahlen achttausend für einen Stein, der Transport geht auf unsere Kosten und Verantwortung. Was wir brauchen sind Aufseher, die den Weg der Sternsteine von unserer Quelle bis nach Borlaam überwachen. Den Rest machen wir dann hier schon allein.«


  »Es lohnt sich«, warf Benjin ein. »Ihr Gehalt beträgt fünftausend Stellars im Monat plus volles Stimmrecht in der Organisation.«


  Herndon dachte nach. Das Sternsteingeschäft war das bösartigste in der ganzen Galaxis; die hypnotischen Steine wurden schnell zu einer Sucht, und jeder, der sich ihnen länger als ein Jahr lang aussetzte, verlor den Verstand.


  Süchtig zu werden, war nicht schwer. Nur ein sehr fester Charakter konnte seinen Blick von einem Sternstein, in den er einmal geschaut hatte, wieder losreißen. Herndon hatte sich als stark erwiesen. Ein Mann, der einen neuerworbenen Sklaven töten konnte, konnte sich auch von einem Sternstein losreißen.


  »Wie lauten die Bedingungen?« fragte er.


  »Es wird eine umfassende Verpflichtung«, sagte Benjin. »Einschließlich eines chirurgisch eingepflanzten Sicherungsgeräts.«


  »Das gefällt mir nicht.«


  »Wir alle tragen eines«, sagte Oversk. »Selbst ich.«


  »Wenn jeder eines bei sich hat«, sagte Herndon, »wer hat dann die Kontrolle über Sie?«


  »Wir machen das gemeinsam. Ich kümmere mich um die Kontakte zu den Außenwelten; Oversk macht potentielle Kunden aus. Dorgel und Razumond sind ständig unterwegs und kümmern sich um das Einsammeln und den Schutz der Steine. Wir kontrollieren uns gegenseitig.«


  »Aber es muß doch jemanden geben, der die Hauptkontrolle über die Geräte hat«, protestierte Herndon. »Wer ist das?«


  »Das wechselt von Monat zu Monat. Diesen Monat bin ich damit dran«, sagte Benjin. »Im nächsten ist es Oversk.«


  Herndon lief erregt auf und ab. Es war ein verlockendes Angebot  fünftausend im Monat erlaubten ihm ein Leben in Luxus. Und Oversk war der Bruder von Lord Moaris, der als Vertrauter des Seigneurs bekannt war.


  Und die Frau von Lord Moaris kontrollierte den Lord. Herndon sah schemenhaft eine Vorgehensweise vor sich, die es ihm am Schluß ermöglichen würde, den Seigneur Krellig in seine Hände zu bekommen.


  Daß er sich dazu aber einen Kontrollmechanismus in den Körper einpflanzen lassen sollte, behagte ihm gar nicht. Er wußte genau, wie diese Apparate arbeiteten; sollte er auch nur einmal die Organisation verraten, betrügen oder den Versuch machen, sie ohne gewichtigen Grund zu verlassen, würde derjenige, der die Steuerung über diese Geräte besaß, ihn zu einem wimmernden Sklaven machen. Das Kontrollgerät konnte nur von dem Chirurgen, der es eingepflanzt hatte, wieder aus seinem Körper entfernt werden.


  Mit seiner Einwilligung würde er sich dem Diktat dieser Gruppe von Sternsteinschmugglern unterwerfen. Aber schließlich hatte Herndon weiterreichende Absichten.


  »Ich stimme vorläufig zu«, sagte er. »Erzählen Sie mir genau, woraus meine Pflichten bestehen.«


  Benjin erklärte es ihm: »Auf einem der Planeten, von dem wir die Sternsteine beziehen, steht eine Sendung zum Verschicken bereit. Wir möchten, daß Sie zu dieser Welt reisen und die gesamte Ladung auf ihrem Weg nach Borlaam begleiten. Wir haben durch Diebstähle große Verluste während des Transportes erlitten  und man kann Sternsteine nicht gegen Verlust versichern.«


  »Wir wissen auch, wer der Dieb ist«, sagte Oversk. »Sie sind dafür verantwortlich, ihn auf frischer Tat zu stellen und zu töten.«


  »Ich bin kein Mörder«, sagte Herndon ruhig.


  »Sie sind ein Weltraumtramp  das spricht nicht gerade für den höchsten moralischen Stand Ihrer Einstellung«, sagte Oversk.


  »Außerdem spricht niemand von Mord«, sagte Benjin. »Es handelt sich nur um eine Hinrichtung.«


  Herndon verschränkte seine Arme vor seinem Körper und sagte: »Ich möchte zwei Monatsgehälter im voraus. Ich möchte einen Beweis dafür, daß jeder von Ihnen ein solches elektronisches Gerät im Körper trägt, bevor ich mich selbst einer chirurgischen Behandlung unterziehe.«


  »Einverstanden«, sagte Benjin nach einem fragenden Blick in die Runde.


  »Weiterhin möchte ich als einmalige Zahlung die Summe von neunhundertdreißig Gold-Stellars, die ich heute morgen dafür ausgegeben habe, die Aufmerksamkeit eines möglichen Arbeitgebers auf mich zu lenken.«


  Das war eine Lüge, aber er hatte guten Grund dazu; es war nur klug, ein beherrschendes Verhältnis mit diesen Leuten herzustellen, so schnell es ging. Dann würden sie später leichter zu Konzessionen ihrerseits bereit sein.


  »Einverstanden«, sagte Benjin erneut, wenn auch etwas zögernder.


  »In diesem Fall«, sagte Herndon, »betrachte ich mich als von Ihnen angestellt. Ich bin bereit, noch heute nacht aufzubrechen. Sobald meine Bedingungen, die ich genannt habe, zu meiner Zufriedenheit erfüllt sind, werde ich meinen Körper Ihrem Chirurgen überantworten.«


  


  3.


  


  Später an diesem Nachmittag, als die Summe von zehntausendneunhundert und dreißig Stellars auf seinen Namen bei der Royal Borlaam Bank am Galaxy-Square hinterlegt worden waren und er die Kontrollgeräte in den Körpern von Benjin, Oversk, Dorgel und Razumond gesehen hatte, legte er sich selbst unter das Messer des Chirurgen. Mehr Beweise ihres guten Willens konnte er nicht verlangen; ein kleiner Rest Risiko blieb ihm allemal.


  Die Wohnung des Chirurgen befand sich am anderen Ende der Bronze-Avenue in einem verfallenen alten Haus, das zweifelsohne in den Tagen des Dritten Imperiums gebaut worden war. Der Arzt selbst war ein drahtiger Kerl mit einer breiten Narbe über einer Wange und einem etwas kürzeren linken Bein. Ein ehemaliger Arzt auf einem Piratenschiff, erkannte Herndon sofort. Kein anderer Arzt würde eine solche Operation ohne Fragen zu stellen ausführen. Jetzt hoffte er nur, daß der Mann sein Handwerk verstand.


  Die Operation selbst dauerte eine Stunde, während der Herndon unter völliger Betäubung dalag. Als er erwachte, wurde gerade die kupferne Operationsglocke, unter der er gelegen hatte, weggezogen. Er spürte keine Veränderungen an sich, obwohl er wußte, daß ein metallener Gegenstand in seinen Körper gepflanzt worden war.


  »Nun, alles fertig?«


  »So ist es«, bestätigte der Chirurg.


  Herndon sah zu Benjin. Der kleine Mann hielt einen metallenen Gegenstand in den Händen. »Das ist das Kontrollgerät, Herndon. Ich möchte es vorführen.«


  Er schloß die Hand, und im gleichen Augenblick verspürte Herndon einen stechenden Schmerz in seiner linken Ferse. Eine weitere kleine Bewegung Benjins, und ein brennender Schmerz zuckte durch Herndons Schulter. Noch eine dritte Einstellung, bei der sich eine unerbittliche Hand um sein Herz zu krampfen schien.


  »Genug!« schrie Herndon. Ihm wurde bewußt, daß er seine Freiheit für immer verpfändet hatte, wenn Benjin auf den Gedanken kommen sollte, Kontrolle über ihn auszuüben. Aber das war ihm jetzt unwichtig. Er hatte seine Freiheit schon an dem Tag aufgegeben, als er sich geschworen hatte, dem Sterben des Seigneurs Krellig zuzuschauen.


  Benjin griff in seine Tasche und zog ein kleines Lederetui hervor. »Ihr Paß und andere Reiseunterlagen«, erklärte er.


  »Ich habe meinen eigenen Paß«, sagte Herndon.


  Benjin schüttelte den Kopf. »Der ist besser. Er hat bereits ein Visum für Vyapore.« An den Chirurgen gewandt, fragte er: »Wann darf er reisen?«


  »Heute nacht, wenn nötig.«


  »Gut. Herndon, Sie fliegen heute nacht.«


  


  Das Schiff war die Lord Nathiir, ein Super-Liner, der zu einer Eintausend-Lichtjahre-Reise zu den Randwelten aufbrach. Benjin hatte es so arrangiert, daß Herndon kostenlos auf diesem Luxusschiff mitfliegen konnte, weil er zum Gefolge des Lords und der Lady Moaris gehörte. Oversk hatte ihm den Job besorgt  Zweiter Steward für das herrschaftliche Paar, das zu einem Urlaubsaufenthalt auf den Vergnügungsplaneten Mollecogg flog. Herndon hatte nichts dagegen einzuwenden gehabt, in der Gesellschaft von Lord  und speziell Lady  Moaris zu reisen.


  Das Schiff war das größte seiner Art innerhalb der Luxusschiff-Flotte von Borlaam. Selbst auf dem C-Deck, in seiner Kabine, stand Herndon ein voll mit Schwerkraft versehener Raum mit künstlichem Tuchbehang und eingebauten Chromicron zur Verfügung; so gut war es ihm nicht einmal im Hause seiner Eltern ergangen, und die hatten zu ihrer Zeit zu den ersten Leuten von Zonnigog gehört.


  Seine Pflichten bestanden hauptsächlich darin, dem vornehmen Paar jeden Abend alle Wünsche von den Augen abzulesen, damit es besser aus der Masse der übrigen mitreisenden Aristokraten hervorstach. Die Moaris hatten sich das größte Gefolge mit an Bord genommen, über einhundert Leute, und zwar Diener, Stewards, Köche und bezahlte Sykophanten.


  Während des Starts war Herndon allein in seiner Kabine und bei dieser Gelegenheit studierte er seine Papiere. Ein Visum nach Vyapore  dort also kamen die Sternsteine her! Vyapore, der Dschungelplanet unter den Randwelten, auf dem die Zivilisation noch kaum Fuß gefaßt hatte. Kein Wunder, daß das Geschäft mit den Sternsteinen so schwer zu überwachen war.


  Als das Schiff gestartet war und die Stasis-Generatoren die Transition in den Nullraum vollzogen hatten, zog Herndon sich sein vorgeschriebenes schwarz-rotes Abendkleid an. Alle Angehörigen des Moaris-Gefolges waren so gekleidet. Dann marschierte er durch den breiten Aufgang in den großen Ballsaal, in dem Lord Moaris und seine Lady während der ersten Nacht des Fluges Hof hielten.


  Der Tanzsaal war verziert mit Girlanden aus lebendem Licht. Ein Tanzbär von Albireo XII machte seine plumpen Kunststückchen in der Nähe des Eingangs, als Herndon den Saal betrat. Borlaameser in Uniformen, die seiner glichen, standen als Wachen an der Tür und ließen ihn passieren, nachdem er sich als Zweiter Steward ausgewiesen hatte.


  Für einige Momente stand er allein auf der Schwelle des Saales und beobachtete das glitzernde Geschehen. Die Lord Nathiir war ein Tummelplatz für die Reichen, und eine beträchtliche Anzahl solcher Leute von Borlaam war anwesend und wetteiferte mit den Moaris darum, glanzvoller Mittelpunkt des heutigen Abends zu sein.


  Herndon spürte einen Anflug von Bitterkeit. Seine Familie stammte von einem weit entfernten Kontinent, aber sein Rang und sein Name berechtigten ihn eigentlich dazu, festlich gekleidet im Ballsaal aufzutreten, nicht aber in der Uniform eines Stewards beiseite zu stehen. Langsam ging er weiter.


  Das noble Paar saß auf zwei erhöhten Thronen am anderen Ende des Saales und überschaute von dort die Tanzfläche, unter der man die Gravitation vermindert hatte; die Tänzer schwebten graziös wie Märchengestalten umher, ihre Füße berührten den Boden nur in großen Abständen.


  Herndon erkannte Lord Moaris von der Auktion her wieder.


  Er war eine kleine, dicke, ernst dreinschauende Gestalt, und für den heutigen Abend hatte er seine besten Kleider angelegt und sich den Bart knallrot gefärbt, wie es derzeit Mode war. Steif und kerzengerade saß er auf seinem Thron, die Hände um die Armlehnen gekrampft, als befürchte er, jeden Augenblick davonzufliegen. In der Luft vor ihm schimmerte das kaum wahrnehmbare Neutralisationsfeld, das ihn vor Schüssen eines potentiellen Meuchelmörders schützte.


  Neben ihm saß seine Frau, eine überragend selbstbewußte und hübsche Frau. Herndon war von ihrer Jugend überrascht. Ohne Zweifel besaßen die feinen Herrschaften auf Borlaam Mittel und Methoden, einem alternden Gesicht wieder jugendliche Frische zu verleihen, aber es gab nichts, womit man das jugendliche Blühen so überzeugend wieder herstellen konnte. Die Lady Moaris war bestimmt nicht älter als dreiundzwanzig, vierundzwanzig Jahre.


  Ihr Ehemann dagegen war um Jahrzehnte älter. Kein Wunder, daß er sie so eifersüchtig bewachte.


  Die Frau lächelte zufrieden und zustimmend zu dem, was sie vor sich sah. Herndon lächelte auch  über ihre Schönheit und den Zweck, zu dem er sie einzusetzen gedachte. Ihre Haut war zart rosa  ein Angestellter ihres Badepersonals, den Herndon auf dem Unterdeck getroffen hatte, hatte ihm erzählt, daß sie zweimal am Tag im Schaum des Ying-Apfels badete. Ihre Augen standen relativ weit auseinander und waren sehr klar, ihre Nase fein geschnitten, ihre Lippen betont sinnlich. Sie trug ein mit Smaragden besetztes langes Kleid  es floß wie ein Lichtschimmer an ihrem Körper herunter. Am Hals war es offen und enthüllte einen festen Busen und kräftige Schultern. In einer Hand hielt die Frau ein mit Diamanten überzogenes Zepter.


  Herndon schaute sich um, entdeckte eine Hofdame, die gerade nichts zu tun hatte, und forderte sie zum Tanz auf. Schweigend tanzten sie, mal innerhalb, mal außerhalb des Gravitationsfelds; Herndon hätte das vielleicht sogar als angenehm genossen, wenn sein Trachten nach den angenehmen Dingen des Lebens gewesen wäre. Im Augenblick kam es ihm aber nur darauf an, die Aufmerksamkeit der Lady Moaris zu erlangen.


  Und er hatte Erfolg. Es dauerte eine Zeit, aber er war bei weitem der größte und auffälligste Mann unter all dem Gefolge, und es war üblich, daß der Lord und die Lady sich unter ihr Volk mischten, sogar mit einigen Gästen tanzten. Herndon tanzte mit einer Lady nach der anderen, bis er plötzlich der Lady Moaris gegenüberstand.


  »Möchten Sie mit mir tanzen?« fragte sie. Ihre Stimme klang wie flüssiges Mariengarn.


  Herndon machte eine höfliche Verbeugung. »Es wäre mir die größte aller Ehren, Mylady.«


  Sie tanzten miteinander. Sie war leicht zu führen; er spürte ihre Wärme nah bei sich, und er entdeckte etwas in ihren Augen, das ihm verriet, daß nicht alles zum Besten stand zwischen Lord und Lady.


  Sie sagte: »Ich erkenne Sie nicht. Wie heißen Sie?«


  »Barr Herndon von Zonnigog.«


  »Zonnigog, sieh an. Und warum sind Sie fünfzehntausend Kilometer über den Ozean in unsere Stadt gekommen?«


  Herndon lächelte und führte sie grazil durch eine Reihe von Pirouetten. »Um Ruhm und Reichtum zu sammeln, Mylady. In Zonnigog lebt es sich gut, aber viel bekannter und berühmter ist die City von Borlaam. Aus diesem Grund bat ich den Heitman Oversk, mich im Gefolge des Lord Moaris anzustellen.«


  »Dann kennen Sie Oversk? Und?«


  »Nicht sehr gut. Ich diente ihm eine Weile, dann bat ich ihn, mich freizugeben.«


  »Und seitdem sind Sie dabei, Ihre früheren Herren zu überflügeln, bis Sie eines Tages auf den Schultern des Lord Moaris und damit an den Füßen des Seigneurs angelangt sind. So ist doch Ihr Plan, nicht wahr?«


  Sie lächelte entwaffnend und entzog damit den Worten jegliche Boshaftigkeit. Herndon nickte, sagte mit aller Aufrichtigkeit, der er fähig war: »Ich gestehe, das habe ich vor. Verzeihen Sie mir, wenn ich aber auch sage, daß es Gründe geben könnte, die mich länger in den Diensten des Lord Moaris festhalten könnten, als ich es geplant habe.«


  Sie errötete ein wenig  sie hatte ihn verstanden. Fast im Flüsterton sagte sie: »Sie sind sehr aufdringlich. Ich denke, das kommt davon, wenn man gut aussieht und einen starken Körper besitzt.«


  »Danke, Mylady.«


  »Das war kein Kompliment«, sagte sie, während der Tanz zu Ende ging und die Musik verstummte. »Das war eine Kritik. Aber was soll das  vielen Dank für den Tanz.«


  »Werde ich mich bald wieder einmal der Gesellschaft von Mylady erfreuen dürfen?« fragte Herndon.


  »Vielleicht  aber nicht zu bald.« Sie kicherte. »Der Lord Moaris ist sehr traurig. Er ist verstimmt, wenn ich zweimal am selben Abend mit einem Mitglied seines Hofstaates tanze.«


  Traurigkeit überzog Herndons Gesicht einen Augenblick. »So sei es dann. Aber ich werde jetzt zur Aussichtsplattform A gehen und eine Weile in die Sterne schauen. Falls die Lady Gesellschaft sucht, wird sie dort welche finden.«


  Sie starrte ihn nur an und eilte dann ohne eine Antwort davon. Herndon verspürte innerlich große Befriedigung. Sein Plan begann zu funktionieren.


  


  Aussichtsplattform A auf dem ersten Oberdeck war den Passagieren der Ersten Klasse und ihren Bediensteten vorbehalten. Es war ein gigantischer Raum, der ständig dunkel war und durch dessen eine Wand man hinaus zu den Sternen schauen konnte. Während des Fluges im Nullraum war ein verzerrtes Stück des Raumes zu sehen, in dem die Sterne, deren Leuchten verzerrt wurde, atemberaubende Muster bildeten. Hier war nichts mehr geometrisch. Ein funkelndes Panorama erleuchtete den Aussichtsraum.


  Der Erste-Klasse-Aussichtsraum war auch als ein Hort für verschwiegene Stelldicheins bekannt. Hier, im Schutz der Dunkelheit, konnte eine Lady auch mal einen Koch lieben, konnte ein Lord sich mit einem Dienstmädchen beschäftigen. Ein mutiger Spion mit einer Nachtkamera könnte ein Vermögen damit verdienen, heimlich Bilder zu machen und dann seine Opfer zu erpressen. Aber Detektoren am Eingang verhinderten das Einschmuggeln solcher Geräte.


  Herndon stand da und starrte auf das goldene und grüne Schimmern der nächstliegenden Sterne, hatte der Tür den Rücken zugewandt, als er plötzlich hinter sich eine weibliche Stimme flüstern hörte.


  »Barr Herndon?«


  Er wandte sich um. Bei dem schlechten Licht war schwer zu erkennen, wer da mit ihm sprach; er erkannte dann ein Mädchen von der Größe der Lady Moaris, aber trotz des schwachen Lichtes, das von draußen hereinfiel, sah er, daß es nicht die Lady selbst war. Das Haar des Mädchens war stumpf-rot; Lady Moaris hatte goldenes Haar. Und er konnte die weißen Brüste des Mädchens erkennen  das Kleid der Lady, wenn auch sehr offenherzig, war doch etwas dezenter gewesen.


  Dies war eine Hofdame, vielleicht verliebt in Herndon, vielleicht von Lady Moaris als Nachrichtenübermittler geschickt.


  »Ja, ich bin es«, sagte Herndon. »Was möchten Sie?«


  »Ich bringe eine Nachricht von … einer feinen Dame«, kam ein Flüstern zur Antwort.


  Herndon lächelte und sagte: »Was hat Ihre Herrin mir zu sagen?«


  »Ich kann es nicht aussprechen. Drücken Sie mich fest an sich, so, als ob wir verliebt wären; dann werde ich Ihnen geben, was Sie brauchen.«


  Herndon fügte sich und nahm die Nachrichtenübermittlerin in seine Arme. Ihre Lippen trafen sich, ihr Körper war dicht an seinem. Herndon spürte, wie eine Hand des Mädchens nach seiner tastete und ihm etwas Kühles, Metallisches hineindrückte. Ihre Lippen lösten sich von seinen, näherten sich seinem Ohr und flüsterten:


  »Das ist ihr Schlüssel. Seien Sie in einer halben Stunde dort.«


  Sie trennten sich. Herndon nickte zum Abschied, dann widmete er seine Aufmerksamkeit wieder dem Weltall draußen. Ohne einen Blick auf den Gegenstand in seiner Hand zu werfen, steckte er ihn in eine seiner Taschen.


  Als nach seiner Meinung fünfzehn Minuten vergangen waren, verließ er den Aussichtsraum und begab sich auf das Hauptdeck. Der Tanz war immer noch im Gange, aber von einer Wache erfuhr er, daß Lord und Lady Moaris sich bereits zum Schlafen zurückgezogen hatten und daß das Fest sehr bald beendet sein würde.


  Herndon ging in einen Waschraum und untersuchte den Schlüssel, denn das war es tatsächlich gewesen, was man ihm zugesteckt hatte. Es war ein Signalöffner, und auf seinem kleinen Griff war die Nummer 1160 eingraviert.


  Plötzlich war seine Kehle trocken. Die Lady Moaris lud ihn für die Nacht in ihr Zimmer ein  oder war das eine Falle, und Moaris und seine Leute würden schon darauf warten, ihn niederzuschießen und sich dabei köstlich zu amüsieren? Unter solchen Herrschaften war so etwas nicht unmöglich.


  Aber dann erinnerte er sich wieder an ihre klaren Augen und die Schönheit ihres Gesichts. Er konnte einfach nicht glauben, daß sie bei einer solchen Gemeinheit mitmachen würde.


  Herndon wartete noch die letzten fünfzehn Minuten ab. Dann schlich er sich vorsichtig durch die vornehmeren Korridore des Prominentendecks, bis er vor Zimmer 1160 stand.


  Für einen kurzen Augenblick lauschte er. Drinnen war alles still. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, störte ihn in seinen Gedanken. Dies war sein erster großer Versuch, ein möglicher Zugang zu all seinen Hoffnungen, und es irritierte ihn sehr, daß er Anspannung verspürte.


  Dann hielt er vorsichtig den Signalschlüssel an die vorgesehene Stelle. Das Material der Tür verschwamm plötzlich, verschwand, als die Energiebarriere, aus der es bestand, sich auflöste. Schnell trat Herndon hindurch. Hinter ihm wirkte der Durchgang wieder solide verschlossen.


  Das Licht im Zimmer war gedämpft. Lady Moaris erwartete ihn; sie trug ein luftig, duftiges Kleid, lächelte Herndon ein wenig gequält an. Auch sie stand also unter Spannung.


  »Sie sind also gekommen.«


  »Sollte ich anders handeln?«


  »Ich … ich war mir nicht sicher. Es ist nicht meine Gewohnheit, solche Dinge zu tun.«


  Herndon unterdrückte ein zynisches Lächeln. Solche Unschuld war sehr rührend, aber höchst unwahrscheinlich. Er schwieg, als sie weitersprach. »Ihr Gesicht faszinierte mich  es hat so etwas Rauhes, Schreckliches an sich, das mich berührte. Ich mußte nach Ihnen schicken, um Sie näher kennenzulernen.«


  Ironisch sagte Herndon: »Ich fühle mich geehrt. Eine solche Einladung hatte ich nicht erwartet.«


  »Sie … Sie halten mich doch nicht für ordinär, oder?« fragte sie schüchtern. Das waren kaum die Worte, die Herndon aus dem Mund einer adligen Dame erwartet hatte. Aber als er jetzt ihren schlanken Körper betrachtete, der unter dem durchsichtigen Kleid zu erkennen war, begriff er, daß sie selbst vielleicht gar nicht so edler Abstammung war. Er erkannte sie als das, was sie vermutlich in Wirklichkeit war: ein junges Mädchen von großer Schönheit, verheiratet mit einem Edelmann, der sie nur dazu benutzte, sich mit ihrer Schönheit in der Öffentlichkeit zu brüsten. Das mochte die nächtliche Einladung erklären.


  Er nahm ihre Hand. »Ich bin auf dem Höhepunkt all meiner Ambitionen, Mylady. In dieses Zimmer hier  wohin sonst sollte ich noch wollen?«


  Aber es war natürlich leere Schmeichelei, was er da sagte. Vorsichtig verdunkelte er das Zimmer. Indem ich Sie erobere, Lady Moaris, dachte er, habe ich den ersten Schritt zur Vernichtung des Seigneurs Krelling getan!


  


  4.


  


  Der Flug nach Molleccogg dauerte eine Woche Schiffszeit. Nach ihrer ersten gemeinsamen Nacht hatte Herndon nur noch zweimal Gelegenheit, die Lady Moaris zu sehen, und beide Male wich sie seinen Blicken aus und tat, als sei er gar nicht da.


  Das war verständlich. Allerdings hatte Herndon ihr Versprechen, daß sie ihn in drei Monaten, wenn sie nach Borlaam zurückkehrte, wiedersehen würde; und sie hatte darüber hinaus versprochen, daß sie ihren Einfluß auf ihren Mann geltend machen wollte, daß Herndon an den Hof des Seigneurs eingeladen wurde.


  Die Lord Nathiir kehrte ohne Probleme aus dem Nullraum zurück in das normale Universum und wurde vom Landefeld des Raumhafens von Molleccogg erfaßt. Durch die Aussichtsscheibe auf seinem eigenen Deck konnte Herndon die farbige Vielfalt des Vergnügungsplaneten erkennen, zu dem sie sich jetzt im Landeanflug befanden.


  Er hatte allerdings nicht vor, länger auf Molleccogg zu bleiben.


  Kurz darauf suchte er den Chefsteward auf und bat ihn um Entlassung aus den Diensten von Lord Moaris, ohne daß er eine Bezahlung verlangte.


  »Sie sind doch gerade erst zu uns gestoßen«, sagte der Steward protestierend. »Jetzt wollen Sie schon wieder fort?«


  »Nur für kurze Zeit«, erklärte Herndon. »Ich werde vor Ihnen allen auf Borlaam zurück sein. Ich habe noch einige Geschäfte auf einer anderen Randwelt zu erledigen, und dann verspreche ich, auf eigene Kosten nach Borlaam und in die Dienste des Lord Moaris zurückzukehren.«


  Der Chefsteward jammerte noch eine Weile, fand aber nichts Stichhaltiges, was Herndons Wünschen entgegengestanden hätte; zögernd erlaubte er schließlich dem Zweiten Steward, die Dienste des Lord Moaris vorübergehend zu verlassen. Herndon verpackte seine Uniform und zog wieder seine gewohnte Kleidung an. Als das Luxusschiff schließlich in Danzibool Harbor auf Molleccogg aufsetzte, war Herndon reisefertig. Innerhalb von Minuten befand er sich im Gewühl der Menschen in der Ankunftshalle des Raumhafens.


  Bollar Benjin und Heitman Oversk hatten ihn sorgfältig auf das vorbereitet, was er jetzt zu tun hatte. Herndon drängte sich an einer Gruppe übelriechender, gelbgesichtiger Nnobonner vorbei und suchte nach einem Kartenschalter. Schließlich fand er einen und zog dort die bereits von Benjin bezahlten Reisegutscheine vor.


  »Einen einfachen Flug nach Vyapore«, sagte er zu dem untersetzten, breitgesichtigen Gurzmanno-Angestellten, der ihn durch die Scheibe des Schalters musterte.


  »Sie brauchen ein Visum für Vyapore«, sagte der Mann. »Diese Visa werden nur selten an einen ganz bestimmten Personenkreis ausgegeben. Ich kann Ihnen also leider kein …«


  »Ich habe ein Visum«, unterbrach Herndon ihn und zog das Genannte hervor. Der Angestellte blinzelte ein paarmal, dann überzog sich sein blasses Gesicht tief rot.


  »Das haben Sie also«, bemerkte er. »Es scheint in Ordnung zu sein. Der Flug kostet Sie eintausendeinhundertfünfundsechzig Stellars.«


  »Ich nehme einen Flug der Dritten Klasse«, sagte Herndon. »Hier ist ein Gutschein für einen solchen Flug.«


  Er schob ihn den Mann hinüber. Der Angestellte studierte ihn lange und sagte dann: »Sie haben alles sorgfältig geplant. Ich akzeptiere den Gutschein. Hier.«


  Herndon erhielt ein Ticket für einen Flug nach Vyapore an Bord des Frachters Zalasar.


  Die Zalasar war ein altmodisches Schiff, das an allen Enden buchstäblich klapperte, als es startete, das durchgeschüttelt wurde, als es die Transition in den Nullraum vornahm, und das Zittern, das es durchlief, hörte die ganze Woche, die die Reise von Molleccogg nach Vyapore dauerte, nicht auf. Es war tatsächlich ein Schiff der Dritten Klasse. Seine Ladung bestand aus Maschinen  aus fünfundsiebzigtausend Trockenfiltern, achttausend Pumpen, sechzigtausend Mehrfachsicherungen, das alles bewacht von einer Gruppe von acht schweigsamen Ludvuri. Herndon war der einzige Mensch an Bord  Menschen erhielten nicht oft Visa nach Vyapore.


  Nach siebeneinhalb Tagen erreichten sie Vyapore. Die Bodentemperatur betrug gut über vierzig Grad im Schatten, die Feuchtigkeit und Schwüle in der Luft wirkte wie eine Mauer auf Herndon. Herndon hatte sich über Vyapore informiert  etwa fünfhundert Menschen lebten hier, der Planet besaß einen Raumhafen, eine Vielzahl tödlich gefährlichen Lebens und mehrere tausend Bewohner nicht-humanoider Art, wovon einige allen möglichen Geschäften nachgingen, wieder andere nach Sternsteinen suchten.


  Ja, Herndon war bestens informiert. Er hatte auch eine Kontaktadresse dabei, und sein erster Weg war zu dieser Anschrift.


  


  Auf Vyapore gab es nur eine feste Ansiedlung, und weil sie die einzige war, besaß sie keinen Namen. Herndon fand in einer billigen Pension, die von einem Dombruun geleitet wurde, Quartier, wusch sich dort mit dem unangenehm riechenden Leitungswasser den Schweiß aus der Stirn.


  Dann trat er hinaus vor das Haus und in die brütende Mittagshitze. Der Geruch verfaulender Vegetation kam von dem nahegelegenen Dschungel herüber. Herndon wandte sich an den Mann hinter der Rezeption. »Ich suche einen Vonnimooro namens Mardlin. Ist er hier irgendwo?«


  »Dort drüben«, erklärte der Pensionsbesitzer mit ausgestreckter Hand.


  Mardlin, der Vonnimooro, war ein kleines, wieselartiges Geschöpf mit einem hervorstehenden Mund, unsteten gelben Augen und dem kieselbraunen Pelz seines Volkes. Er schaute auf, als Herndon sich ihm näherte. Als er sprach, war es in Lingua spacia, und die Laute kamen zischend aus ihm hervor.


  »Sie suchen mich?«


  »Kommt darauf an«, sagte Herndon. »Sie sind Mardlin?«


  Der Fremde nickte. Herndon ließ sich auf einen Sitz neben ihm nieder und sagte ruhig: »Bollar Benjin schickt mich zu Ihnen. Hier ist meine Legitimation.«


  Er schob eine kleine, milchweiße Schachtel über den Tisch. Mardlin ergriff sie hastig mit seinen klauenbewehrten Fingern und betätigte den Mechanismus daran. In der Tiefe des Gerätes erschien Bollar Benjins Gesicht, und eine leise Stimme sagte: »Benjin spricht. Der Inhaber dieser Identifikation ist mir bekannt, und ich vertraue ihm voll in allen Angelegenheiten. Tun Sie dasselbe. Er wird Sie mit den Waren nach Borlaam begleiten.«


  Die Stimme erstarb, Benjins Bild verschwamm. Der Fremde schaute finster drein, murmelte dann: »Wenn Benjin einen Begleiter für die Ware hat, warum muß ich dann mit?«


  Herndon zuckte die Schultern. »Er möchte, daß wir beide die Reise machen, wie es scheint. Was solls  Sie werden ja auch dafür bezahlt, oder?«


  »Genauso wie Sie«, sagte Mardlin. »Und es sieht gar nicht nach Benjin aus, zwei Leute für den gleichen Job zu bezahlen. Und ich mag Sie gar nicht, Söldner.«


  »Das beruht auf Gegenseitigkeit«, erwiderte Herndon freundlich. Er stand auf. »Meine Befehle lauten, daß ich morgen abend mit dem Frachter Dawnlight nach Borlaam zurückfliege. Wir treffen uns hier eine Stunde vorher, um die Ladung zu inspizieren.«


  


  Herndon machte an diesem Tag noch einen Besuch. Brennt war Juwelenhändler und diente als Verbindung zwischen den eingeborenen Sternsteingräbern und Benjins Kurier, Mardlin.


  Herndon zeigte Brennt ebenfalls eine Identifikation, und als er sich zufriedenstellend ausgewiesen hatte, sagte er: »Ich würde gern die Unterlagen über die letzte Lieferung prüfen.«


  Brennt schaute ihn wütend an. »Wir führen über Sternsteine keine Bücher, Sie Narr. Was wollen Sie wissen?«


  Herndon runzelte die Brauen. »Wir haben unseren Kurier im Verdacht, einige Steine in seine eigene Tasche abzuzweigen. Leider können wir ihn nicht überprüfen, weil wir schließlich für die Steine keine Begleitpapiere ausstellen können.«


  Der Vyapraner zuckte die Schultern. »Alle Kuriere stehlen.«


  »Sternsteine kosten uns achttausend Stellars das Stück«, sagte Herndon. »Bei dem Preis können wir uns nicht erlauben, welche zu verlieren. Sagen Sie mir, wieviele Steine für die nächste Lieferung vorgesehen sind.«


  »Ich erinnere mich nicht«, sagte Brennt.


  Mit finsterem Blick erklärte Herndon: »Sie und Mardlin stecken wahrscheinlich unter einer Decke. Wir müssen seinen Auskünften glauben, wenn er uns Steine bringt  aber jedesmal fehlen uns drei oder vier Steine. Wir hören, daß er, sagen wir, vierzig Steine von Ihnen kauft, er zahlt Ihnen dann dreihundertzwanzigtausend Stellars von einem unserer Konten, und dann nimmt er drei oder vier aus der Lieferung heraus und ersetzt sie mit beschädigten oder fehlerhaften Steinen, die pro Stück höchstens einhundert Stellars wert sind. Er macht also bei jeder Lieferung mehr als zwanzigtausend Stellars Gewinn.


  Oder«, fuhr Herndon fort, »Sie verkaufen ihm absichtlich fehlerhafte Steine. Aber Mardlin ist kein Narr, und wir sind es auch nicht.«


  »Was wollen Sie wissen?« fragte der Vyaporaner.


  »Wieviele einwandfreie Sternsteine gehören zu der nächsten Lieferung?«


  Schweiß stand auf Brennts Gesicht. »Neununddreißig«, sagte er nach langer Überlegung.


  »Und haben Sie Mardlin mit einigen fehlenden oder fehlerhaften Stücken unter diesen neununddreißig beliefert?«


  »N … nein«, sagte Brennt.


  »Seht gut«, fuhr Herndon fort und lächelte. »Tut mir leid, wenn ich Ihnen Unannehmlichkeiten bereitet habe, aber wir mußten diese Informationen erhalten. Nehmen Sie meine Entschuldigung an und reichen Sie mir die Hand darauf?«


  Er streckte einen Arm aus. Brennt schaute unsicher auf die dargebotene Hand, ergriff sie dann. Mit einem kurzen Druck drückte Herndon eine kleine Nadel in den Daumen des Mannes. Die schnellwirkende Droge brauchte nur Sekunden, um den gewünschten Effekt hervorzurufen.


  »Also«, sagte Herndon. »Das Vorspiel ist vorbei. Ihnen ist unsere bisherige Unterhaltung bewußt. Sagen Sie mir jetzt, wieviele Sternsteine Mardlin Ihnen bezahlt.«


  Brennt verzog qualvoll die Lippen, aber er kam gegen die Droge nicht an. »Neununddreißig«, sagte er.


  »Zu welchem Preis?«


  »Dreihundertzwölftausend Stellars.«


  Herndon nickte. »Wieviel dieser Sternsteine sind tatsächlich voll funktionsfähig?«


  »Fünfunddreißig«, sagte Brennt zögernd.


  »Die übrigen vier sind defekt?«


  »Ja.«


  »Ein nettes kleines Nebengeschäft. Verkaufen Sie Mardlin auch die Fälschungen?«


  »Ja  für zweihundert Stellars das Stück.«


  »Und was geschieht mit den echten Steinen, die wir bezahlen, die aber nie auf Borlaam eintreffen?«


  Brennt rollte verzweifelt mit den Augen. »Mardlin verkauft sie an einen anderen Kunden und streicht das Geld ein. Ich erhalte fünfhundert Stellars pro Stein, damit ich schweige.«


  »Heute waren Sie besonders still«, sagte Herndon. »Danke für die Information, Brennt. Ich sollte Sie eigentlich umbringen, aber dafür sind Sie viel zu wertvoll für uns. Wir lassen Sie am Leben, aber dafür werden die Geschäftsbedingungen verändert. Von jetzt an zahlen wir Ihnen nur für voll funktionsfähige Sternsteine, nicht für eine ganze Lieferung. Wie gefällt Ihnen das?«


  »Gar nicht«, sagte Brennt.


  »Immerhin sagen Sie jetzt die Wahrheit. Mardlin ist nicht länger Kurier  wir können uns einen Mann seines Kalibers in der Organisation nicht mehr leisten. Ich rate Ihnen, keine krummen Sachen mit seinem Nachfolger zu machen, wer immer das sein mag.«


  Er wandte sich ab und verließ das Geschäft.


  


  Herndon rechnete fest damit, daß Brennt Mardlin darüber informieren würde, daß ihr Spiel aus war, so daß der Vonnimooro Gelegenheit bekam, zu verschwinden. Allerdings machte Herndon sich über eine Flucht Mardlins keine großen Sorgen, besaß er doch eine Waffe, die den Betrüger auf jede Entfernung erreichen konnte.


  Aber er hatte einen Eid geschworen, für die Interessen der Organisation einzutreten, und Herndon war ein Mensch, der sein Wort hielt. Mardlin war im Besitz von neununddreißig Sternsteinen, für die die Organisation schon bezahlt hatte. Er wollte nicht, daß der Vonnimooro sie mitnahm.


  Eilig begab er sich zu dem Haus, in dem der Kurier wohnte, solange er auf Vyapore zu tun hatte. Es dauerte fünfzehn Minuten Wegs von Brennt zu Mardlin  die Zeit reichte für mehr als eine Warnung an den Kurier.


  Mardlins Zimmer befand sich im zweiten Stock. Herndon zog seine Waffe aus der Tasche und klopfte an die Tür.


  »Mardlin?«


  Keine Antwort. »Ich weiß, daß Sie drin sind, Sie Schakal«, sagte Herndon laut. »Das Spiel ist aus. Also öffnen Sie und lassen Sie mich rein.«


  Als Antwort pfiff eine Nadel durch die Tür und nur wenige Zentimeter an Herndons Kopf vorbei in die gegenüberliegende Wand. Herndon trat zwei Schritte zur Seite und schaute auf den Gegenstand in seiner Hand.


  Es war die Hauptkontrolle für den in Mardlins Körper eingepflanzten Mechanismus. Herndons kleiner Sender war abgestuft einzustellen. Wenn er den Schalter auf Sechs stellte, so würde das den Vonnimooro in einen Zustand versetzen, in dem er keine Waffe mehr abfeuern konnte. Langsam drehte Herndon den Schalter auf Stellung Sechs, hielt dann inne.


  Aus dem Innern des Raumes kam ein dumpfer Aufschlag.


  Herndon stemmte eine Schulter gegen die Tür, drückte sie mit einem kräftigen Ruck auf. Mardlin lag mit verdrehten Gliedern mitten im Raum und wand sich vor Schmerzen. Dicht neben ihm, aber außer seiner Reichweite, lag der Nadler, der ihm entfallen war.


  Auf dem Bett an der Wand stand ein geöffneter, halb gefüllter Koffer. Offensichtlich hatte er gerade verschwinden wollen.


  »Stellen … Sie … das … Ding … ab«, stieß er zwischen schmerzverzerrten Lippen hervor.


  »Erst einige Informationen«, sagte Herndon freundlich. »Ich habe gerade mit Brennt gesprochen. Er erzählte, daß Sie einige recht unfeine Dinge mit unseren Sternsteinen angestellt haben. Ist das wahr?«


  Mardlin rutschte auf dem Boden hin und her, schwieg aber. Herndon drehte seinen Kontrollschalter einige Grade weiter, achtete allerdings darauf, daß er nicht in den tödlichen Bereich geriet.


  »Ist das wahr?« wiederholte er.


  »Ja  ja! Verdammt, schalten Sie das ab!«


  »Als man Ihnen das Empfangsgerät in Ihren Körper pflanzte, verpflichteten Sie sich, der Organisation gegenüber loyal zu sein, so daß man es nie gegen Sie anwenden mußte. Aber Sie nutzten die Gelegenheit aus und betrogen uns. Wo befindet sich die nächste Sternsteinlieferung?«


  »… im Futter des Koffers«, stöhnte Mardlin.


  »Gut«, sagte Herndon. Er hob den Nadler auf, steckte ihn ein, schaltete sein Kontrollgerät aus. Der Schmerz im Körper des Vonnimooro ließ nach, und erschöpft blieb er am Boden liegen, unfähig, sich zu erheben.


  Mit wenigen Handgriffen hatte Herndon das Futter im Koffer herausgerissen und das Sternsteinpaket gefunden. Er öffnete es  die Steine waren einzeln in eine undurchsichtige Folie verpackt, damit niemand aus Versehen in sie hineinschaute. Er zählte sie durch  es waren neunundreißig, wie Brennt gesagt hatte.


  »Sind einige davon defekt?« fragte er.


  Mardlin sah mit haßerfülltem Blick vom Boden her auf. »Schauen Sie doch jeden einzeln nach.«


  Statt einer Antwort stellte Herndon seinen Sender wieder auf Sechs. Mardlin zuckte zusammen, griff sich verzweifelt an den Kopf. »Ja! Ja! Sechs sind defekt!«


  »Das bedeutet, daß Sie sechs Stück für achtundvierzigtausend Stellars verkauft haben, abzüglich der dreitausend, die Brennt für sein Schweigen erhielt. Hier müßten sich also irgendwo fünfundvierzigtausend Stellars befinden, die uns gehören. Wo sind sie?«


  »Schrank … oben …«


  Herndon fand das Geld sehr schnell. Zum zweiten Mal schaltete er seinen Kontrollsender aus, und Mardlin entspannte sich.


  »Okay«, sagte Herndon dann. »Ich habe das Geld und die Steine. Aber es muß noch Tausende Stellars geben, die Sie uns bis heute bereits gestohlen haben.«


  »Die können Sie auch haben! Aber stellen Sie bitte nicht wieder das Gerät an!«


  Gleichmütig sagte Herndon: »Ich habe keine Zeit, dem Geld nachzujagen, das Sie uns gestohlen haben. Aber wir können dafür sorgen, daß Sie das niemals wieder tun werden.«


  Dann erfüllte er den letzten Teil von Benjins Auftrag, indem er den Kontrollschalter auf Zehn stellte, der Grenze, die kein lebendes Wesen lange überstand.


  Herndon schaltete das Gerät schließlich ab. Er hatte seine Aufgabe erfüllt, er verspürte weder Abscheu noch Freude.


  Als er die Steine und das Geld an sich genommen hatte, verließ er den Raum.


  


  5.


  


  Einen Monat später erreichte er wie geplant Borlaam an Bord des Frachters Dawnlight und passierte die Zollkontrolle ohne Schwierigkeiten, obwohl er an seinem Körper verbotene Sternsteine im Wert von über dreihunderttausend Stellars bei sich führte.


  Sein erster Weg führte ihn zur Bronze-Avenue, wo er Benjin und Heitman Oversk aufsuchte.


  Kurz und präzise informierte er sie über seine Tätigkeiten seit seinem Weggang von Borlaam, ließ allerdings die Romanze mit Lady Moaris taktvoll aus. Während er berichtete, starrten Benjin und Oversk ihn begierig an, und als er von Brennt und der Hinrichtung des verräterischen Mardlin erzählte, strahlten sie förmlich.


  Herndon zog das Paket mit den Sternsteinen aus seinem Mantel und legte es auf den hölzernen Tisch. »Da«, sagte er. »Die Sternsteine. Es sind einige defekte dabei, aber für sie habe ich das Geld mitgebracht.« Er fügte dem kleinen Haufen noch fünfundvierzigtausend Stellars hinzu.


  Benjin griff schnell nach dem Geld und den Steinen und sagte: »Sie haben gut gearbeitet, Herndon. Besser, als wir es erwartet hatten. Es war ein glücklicher Tag, an dem Sie den Proteus umbrachten.«


  »Haben Sie noch mehr Aufträge für mich?«


  »Natürlich«, sagte Oversk. »Sie übernehmen Mardlins Stelle als Kurier. War Ihnen das nicht gleich klar?«


  Natürlich hatte Herndon damit gerechnet, aber es gefiel ihm gar nicht. Er wollte auf Borlaam bleiben, jetzt, da er Kontakt mit Lady Moaris hatte. Er wollte seinen Aufstieg bis hin zu Krellig beginnen. Und wenn er ständig zwischen Vyapore und Borlaam unterwegs war, würden alle wichtigen Kontakte, die er bereits besaß, verlorengehen.


  Aber Lady Moaris würde in frühestens zwei Monaten auf Borlaam zurück sein. Er konnte also noch eine Rundreise für die Organisation machen, ohne seine Position ernsthaft zu gefährden. Danach würde er einen Weg finden müssen, die Organisation zu verlassen. Natürlich konnten sie ihn zwingen, dabeizubleiben, wenn sie wollten, aber …


  »Wann mache ich die nächste Reise?« fragte er.


  Benjin zuckte die Schultern. »Morgen, nächste Woche, nächsten Monat  wer weiß das? Die nächste Reise ist nicht eilig. Sie können Urlaub machen, während wir diese Steine verkaufen.«


  »Nein«, sagte Herndon. »Ich will sofort wieder los.«


  Oversk runzelte die Stirn. »Gibt es einen Grund für diese Eile?«


  »Ich möchte derzeit einfach nicht auf Borlaam bleiben«, sagte Herndon. »Es besteht kein Zwang, mich weiter zu erklären. Ich hätte große Lust, noch eine Reise nach Vyapore zu machen.«


  »Er ist eifrig«, sagte Benjin. »Ein gutes Zeichen.«


  »Mardlin war anfangs auch so«, bemerkte Oversk unheilvoll.


  Im gleichen Augenblick war Herndon aus seinem Sitz heraus. Sein Nadler berührte Oversks Adamsapfel.


  »Wenn Sie mit diesem Vergleich andeuten wollen, daß …«


  Benjin zog Herndon am Arm. »Setzen Sie sich, und beruhigen Sie sich. Heitman ist heute müde, und die Worte sind ihm so herausgerutscht. Wir vertrauen Ihnen. Stecken Sie den Nadler weg.«


  Zögernd senkte Herndon die Waffe. Oversk, der trotz seiner Bräune im Gesicht plötzlich blaß wirkte, fuhr sich mit der Hand über die Stelle, an der Herndons Waffe ihn berührt hatte. Er schwieg. Herndon bedauerte seine übereilte Reaktion und beschloß, keine Entschuldigung zu verlangen. Oversk konnte ihm noch nützlich werden.


  »Das Wort eines Weltraumtramps gilt«, sagte Herndon. »Ich habe nicht vor, zu betrügen. Wann kann ich abreisen?«


  »Morgen, wenn Sie wollen«, sagte Benjin. »Wir werden Brennt informieren, eine weitere Ladung für Sie bereitzuhalten.«


  


  Diesmal reiste Herndon an Bord eines Transportschiffs, denn zu dieser Jahreszeit waren keine kostenlose Flüge im Gefolge von Edelleuten zu bekommen. Nach etwas mehr als einem Monat erreichte er die Dschungelwelt erneut. Brennt hielt zweiunddreißig glitzernde Sternsteine für ihn bereit, jeden einzeln in einer Schutzfolie verpackt, jeder dazu gedacht, einem Menschen durch seine Träume den Verstand zu rauben.


  Herndon holte die Steine ab und arrangierte eine Überweisung von zweihundertsechsundfünfzigtausend Stellars an Brennt. Brennt beobachtete Herndon während der ganzen Zeit mit äußerstem Mißtrauen und Angst, denn es war offensichtlich, daß der Vyaporaner um sein Leben fürchtete. Dafür würden diesmal auch keine falschen Steine dabei sein. Die beiden Männer verloren kein Wort über Mardlin oder sein Schicksal.


  Mit seiner wertvollen Fracht kehrte Herndon etwa vier Wochen danach von Diirhav, einer recht bevölkerten Nachbarwelt Vyapores, nach Borlaam zurück. Er hatte nicht auf das nächste Frachtschiff warten können und daher ein Schiff der Zweiten Klasse benutzt, was sehr viel teurer war. Als er wieder nach Borlaam kam, war die Lady Moaris bereits einige Wochen zurück. Er hatte dem Steward versprochen, wieder in die Dienste der Moaris zu treten, und es war ein Versprechen, das er halten wollte.


  Inzwischen war es auf Borlaam Winter geworden. Jeden Tag hagelte es über der Hauptstadt und ihrer Umgebung, und alles wurde mit eisigen, messerscharfen Eisteilchen überzogen. Die Leute rückten enger zusammen und warteten sehnsüchtig darauf, daß der Winter bald vorbei sein mochte.


  Herndon marschierte nach seiner Ankunft durch die vereiste Bronze-Avenue, auf deren Pflaster sich das Licht des bleichen Mondes von Borlaam brach. Oversk nahm die Lieferung entgegen; Benjin würde in Kürze in der Wohnung eintreffen. Er hatte in wichtigen Angelegenheiten außerhalb zu tun.


  Herndon setzte sich an eine beheizte Wand und trank einen Becher nach dem anderen von Oversks teurem Thruzischen Wein, um die Kälte in seinem Körper zu vertreiben. Dorgel traf nach einer Weile ein, gefolgt von Marya und Razumond, und gemeinsam untersuchten sie die neue Lieferung Sternsteine, die Herndon mitgebracht hatte; dann verstauten sie die Steine bei den restlichen der letzten Sendung.


  Endlich traf Benjin ein. Der kleine Mann war von der Kälte wie betäubt, aber seine Stimme klang warm, als er sagte: »Der Vertrag ist perfekt, Oversk! Oh, Herndon, Sie sind wieder da, wie ich sehe. War es eine erfolgreiche Reise?«


  »Sehr sogar«, sagte Herndon.


  Oversk warf ein: »Sie haben mit dem Außenminister gesprochen, nehme ich an. Nicht mit Krellig persönlich.«


  »Natürlich nicht. Würde Krellig jemanden wie mich vor sich laden?«


  Herndon horchte bei der Nennung des Namens seines Erzfeindes auf. »Was war das mit dem Seigneur?« fragte er.


  »Ein kleines Geschäft«, kicherte Benjin. »Ich habe während Ihrer Abwesenheit einige sehr delikate Verhandlungen geführt. Und heute habe ich den Vertrag unterschrieben.«


  »Was für einen Vertrag?« bohrte Herndon.


  »Wir haben jetzt königlichen Schutz, wie es scheint. Der Seigneur Krellig ist persönlich in das Sternsteingeschäft eingestiegen. Nicht als unser Konkurrent, versteht sich. Er hat sich praktisch bei uns eingekauft.«


  Herndon hatte das Gefühl, als würden einige seiner inneren Organe plötzlich zu Blei. »Und wie lauten die Bedingungen der Abmachung?« fragte er mit eisiger Stimme.


  »Ganz einfach. Krellig hat eingesehen, daß der Handel mit Sternsteinen, wenn schon illegal, so doch nicht zu verhindern ist. Bevor er aber das Gesetz ändert und den Handel legalisiert  was in moralischer Hinsicht sehr unerwünschte Folgen haben könnte, und was außerdem den Preis für die Steine sehr drücken würde , beauftragte er den Lord Moaris, Kontakt mit einer Gruppe von Schmugglern aufzunehmen, die für die Krone zu arbeiten bereit sind. Moaris kam dabei natürlich auf seinen Bruder. Oversk zog es vor, mir die Verhandlungen zu überlassen, und in den letzten Monaten habe ich Geheimverhandlungen über einen solchen Vertrag mit dem Außenminister von Krellig geführt.«


  »Und wie lauten die Bedingungen?«


  »Krellig garantiert uns, daß wir keinerlei Strafverfolgung zu befürchten haben, während er zugleich kräftig auf unsere Konkurrenz einschlagen wird. Er überläßt uns sozusagen ein Sternsteinmonopol, und damit werden wir in der Lage sein, unseren Preis, den wir Brennt zahlen, zu senken, und gleichzeitig unseren Abgabepreis an unsere Kunden hier zu erhöhen. Als Gegenleistung dafür führen wir acht Prozent unseres Bruttogewinns an den Seigneur ab und verpflichten uns, ihm jährlich sechs Sternsteine zum Einkaufspreis zu liefern. Natürlich geht unser Treueschwur, den wir der Organisation gegenüber geleistet haben, an den Seigneur über. Er bekommt die Kontrolle über unsere Loyalität.«


  Herndon saß wie betäubt da, seine Handflächen waren kalt, ihn fröstelte am ganzen Körper. Loyal gegenüber Krellig, seinem Feind, den er geschworen hatte, umzubringen?


  Der Widerstreit ließ seine Gedanken rasen. Wie sollte er seinen früheren Schwur einhalten, wenn diese neue Situation dem völlig konträr gegenüberstand? Die Weitergabe der Loyalität war eine übliche Sache auf dieser Welt. Durch Benjins Vertragsbedingungen war Herndon jetzt ein auf den Seigneur eingeschworener Vasall.


  Tötete er Krellig, würde das seinen Schwur verraten. Diente er dem Seigneur mit aller Kraft, so mußte er seinen eigenen Schwur brechen und seine Eltern und seine Heimat ungesühnt lassen; ein unerträgliches Dilemma. Herndon zitterte am ganzen Körper.


  »Unser Weltraumtramp scheint über die Abmachung nicht sehr erfreut zu sein«, bemerkte Oversk. »Sind Sie krank, Herndon?«


  »Schon gut«, sagte Herndon steinern. »Es ist nur die Kälte draußen. Läßt einen frösteln.«


  Loyal gegenüber Krellig! Hinter seinem Rücken hatte man ihn an den von ihm meistgehaßten Mann verschachert. Herndons ethische Grundlagen waren vollständig auf dem Konzept von Loyalität und unbeugsamem Gehorsam, auf der Grundlage der Heiligkeit eines Eides gegründet. Jetzt stellte er fest, daß er zwei miteinander unvereinbare Verpflichtungen eingegangen war. Dieser innere Konflikt zerriß seine Seele, quälte, marterte ihn  der einzige Ausweg war, wie es schien, der Tod.


  Er erhob sich. »Entschuldigt mich«, sagte er. »Ich habe noch eine Verabredung in der Stadt. Sie können mich unter meiner üblichen Anschrift erreichen, wenn Sie mich brauchen.«


  


  Er benötigte fast einen ganzen Tag, um zum Chefsteward im Anwesen der Moaris durchzukommen und ihm zu erklären, daß er auf fernen Welten länger als geplant aufgehalten worden war, daß er aber immer noch vorhatte, wieder in den Dienst der Moaris zu treten und seine Pflichten treu und redlich zu erfüllen. Nach einigem Hin und Her wurde er wieder als Zweiter Steward angestellt und mit Aufgaben betraut, die auf dem weitläufigen Moaris-Gelände jeden Tag anfielen.


  Mehrere Tage vergingen, bevor er auch nur einen Blick auf Lady Moaris werfen konnte. Das überraschte ihn nicht  das Moaris-Anwesen bedeckte eine weite Fläche innerhalb von Borlaam City, und der Lord und die Lady bewohnten Teile, die er kaum von weitem zu sehen bekam. Der Rest ihres Besitzes bestand aus Bibliotheken, Tanzsälen, Kunstgalerien und anderen Räumen, in denen die Schätze der Moaris aufbewahrt waren. All diese Räume mußten täglich von Angestellten gereinigt werden.


  Herndon sah sie dann eines Tages, als er durch einen Korridor im fünften Stock einer Galerie in Richtung des Aufgangs zum sechsten Stock ging, um dort seiner Aufgabe, dem Katalogisieren der Gemälde im sechsten Stock, nachzukommen. Zuerst hörte er das Rascheln eines weiten Reifrocks, dann kam sie eine Treppe herunter, begleitet an beiden Seiten von zwei kupferfarbenen Toppidan-Riesen, gefolgt von zwei eifrigen Hofdamen.


  Lady Moaris selbst trug dünne Kleider, die ihre Körperformen betonten, in ihrem Gesicht stand Trauer geschrieben; es schien Herndon, der sie nur von weitem sah, daß sie unter beträchtlicher Belastung stand.


  Dann trat er zur Seite, um die Prozession passieren zu lassen; die Frau entdeckte ihn und warf ihm einen schnellen Blick zu. Ihre Augen wurden vor Überraschung größer, als sie ihn auch erkannte. Herndon wagte nicht, zu lächeln. Er blieb stehen, bis sie an ihm vorbei war, während er innerlich große Freude verspürte. Es war nicht schwer gewesen, ihren Gesichtsausdruck zu deuten.


  Später an diesem Tag kam ein blinder Agozlid-Diener zu ihm und übergab ihm schweigend eine versiegelte Nachricht. Herndon steckte sie ein, wartete, bis er allein in einem Korridor war, in dem er sicher vor den elektronischen Spionen des Lord Moaris war. Er war sich deshalb so sicher, weil er erfahren hatte, daß die Überwachungsgeräte in diesem Bereich defekt waren.


  Dann erbrach er das Siegel. Es standen nur wenige Zeilen auf dem Papier: Ich habe einen Monat lang auf dich gewartet. Komm heute nacht zu mir. M. verbringt die Nacht im Palast des Seigneurs. Karla wird dich einlassen.


  Sekunden später verblaßte die Geheimschrift, das Papier war wieder weiß. Lächelnd warf Herndon es in einen Abfallkorb.


  Vorsichtig machte er sich auf den Weg zum Palast der Lady Moaris, als die Gebäude der Bediensteten zur Nacht verdunkelt worden waren. Das Zimmermädchen der Lady, Karla, hatte auch schon auf der Lord Nathiir als Vermittlerin gearbeitet, und war auch heute nacht wieder im Dienst. Als sie Herndon empfing, trug sie durchsichtige Nachtgewänder  sicherlich ein Test auf seine Verläßlichkeit. Herndon wandte seinen Blick fast ständig von ihr ab und sagte nur: »Ich werde erwartet.«


  »Ja. Kommen Sie mit.«


  Herndon schien es, als habe sie ihn mit einem sehnsuchtsvollen Blick gemustert  oder war es Eifersucht oder gar Haß gewesen? Dann aber wandte sie sich um und führte ihn einen Gang entlang, in dem nur die schwache Nachtbeleuchtung brannte. Sie hielt plötzlich einen Signalschlüssel in der Hand, eine Tür vor Herndon flimmerte auf und verschwand im gleichen Moment. Er trat hindurch; hinter ihm wurde das Energiefeld sofort wieder errichtet.


  Die Lady Moaris erwartete ihn.


  Sie trug nur einen Hauch von Kleidung, und in ihren Augen stand deutliches Verlangen. Herndon sagte: »Sind wir hier sicher?«


  »Ja. Moaris ist bei Krellig.« Sie schürzte die Lippen in einem Anflug von Bitterkeit. »Er verbringt halbe Nächte dort, um sich mit den Frauen zu vergnügen, die der Seigneur verstoßen hat. Dieses Zimmer ist gegen Spionagestrahlen geschützt. Es gibt keine Möglichkeit für ihn, herauszufinden, daß du hier gewesen bist.«


  »Und Karla  vertraust du ihr?«


  »So sehr, wie ich jedem hier vertrauen kann.« Ihre Arme schlossen sich um seine Schultern. »Mein Kleiner«, flüsterte sie. »Warum hast du uns in Molleccogg verlassen?«


  »Eigene Geschäfte, Mylady.«


  »Ich habe dich vermißt. Molleccogg war langweilig ohne dich.«


  Herndon lächelte. »Glauben Sie mir, ich hatte es nicht so gewollt. Aber ich hatte mich verpflichtet, noch woanders eine Aufgabe zu erfüllen.«


  Sie zog ihn begierig an sich. Herndon tat diese hübsche Dame leid, die an erster Stelle unter allen Frauen des Hofes stand und die dazu verdammt war, sich ihre Liebhaber unter Knechten und Dienern zu suchen.


  »Alles, was ich habe, gehört dir«, versprach sie. »Verlange von mir, was du willst!«


  »Es gibt etwas, was ich gut gebrauchen könnte«, sagte Herndon mit grimmigen Unterton.


  »Sage es  Geld spielt keine Rolle.«


  »Es kostet nichts«, sagte Herndon. »Ich möchte einfach nur einmal an den Hof des Seigneurs eingeladen werden. Sie könnten das durch Ihren Mann arrangieren lassen. Tun Sie das für mich?«


  »Natürlich«, flüsterte sie. Begierig klammerte sie sich an ihn. »Ich werde mit Moaris sprechen  morgen.«


  


  6.


  


  Am Ende dieser Woche suchte Herndon die Bronze-Avenue auf und erfuhr von Bollar Benjin, daß der Verkauf der Sternsteine gut vonstatten ging, daß der Vertrag unter königlicher Patronage ausgezeichnet funktionierte und daß ihnen bald die Sternsteine ausgehen würden. Daher würde es notwendig werden, daß er, Herndon, während der nächsten Wochen eine weitere Reise nach Vyapore machen mußte. Herndon willigte ein, erbat sich aber eine Gehaltsvorauszahlung für zwei Monate.


  »Warum nicht«, sagte Benjin. »Sie sind ein wertvoller Mann, und wir haben das Geld ja da.«


  Er übergab Herndon einen Wechsel über zehntausend Stellars. Herndon bedankte sich sehr, versprach, daß er Kontakt aufnehmen würde, wenn es soweit war, wieder nach Vyapore zu fliegen, und verschwand.


  In derselben Nacht noch reiste er nach Meld XVII ab, wo er den Chirurgen besuchte, der sein Äußeres nach seiner Flucht von Zonnigog verändert hatte. Er verlangte von ihm eine ganz bestimmte Operation. Der Chirurg zögerte, behauptete, daß die Operation sehr riskant und schwierig sei und daß eine Chance von fünfzig Prozent bestand, daß sie tödlich ausging. Aber Herndon blieb stur.


  Es kostete ihn fünfundzwanzigtausend Stellars, fast das gesamte Geld, das er besaß, aber er hielt das für eine sehr wertvolle Investition. Einen Tag nach dem Eingriff flog er nach Borlaam zurück. Eine Woche war vergangen, seit er den Planeten verlassen hatte.


  Kurz darauf meldete er sich wieder bei den Moaris zur Arbeit zurück, verbrachte auch prompt wieder eine Nacht mit Lady Moaris. Sie erzählte ihm, daß sie ihrem Mann das Versprechen abgenommen hatte, daß er sehr bald schon an den Hof eingeladen würde. Moaris hatte nicht nach ihren Motiven gefragt, und sie war sicher, daß die Einladung auch bestimmt erfolgen würde.


  Ein paar Tage später erhielt er mit einem Eilboten eine Nachricht von Lord Moaris, der ihm mitteilte, daß er beschlossen habe, Barr Herndon von Zonnigog in sein engeres Gefolge aufzunehmen und daß er von Herndon erwartete, dem Seigneur Krellig den entsprechenden Respekt zu erweisen.


  Die Einladung des Seigneurs kam noch am gleichen Tag, wurde von einem vornehmen toppidanischen Läufer überreicht, und in ihr erwartete der Seigneur, daß Herndon bereits am nächsten Abend zu einem Empfang erscheinen sollte, wollte er nicht den Seigneur unsterblich beleidigen. Herndon jubelte innerlich. Jetzt hatte er die höchste Stufe der Erfolgsleiter auf Borlaam erreicht. Dies war der Höhepunkt all seiner Pläne.


  Eingehend bereitete Herndon sich auf sein Erscheinen bei Hofe vor. Er suchte einen Barbier auf, ließ sich einen künstlichen Bart anlegen, wie es viele Höflinge taten, die zwar keinen echten Bart mochten, sich aber doch nach der neuesten Mode kleiden wollten. Herndon wurde gebadet und balsamiert, legte dann seine eintausend Stellars teure Robe an, die er sich extra für dieses Ereignis schon Wochen vorher gekauft hatte. Sie war über und über mit teuren Edelsteinen und seltenem Metall besetzt. Und er ging ebenfalls sicher, daß die chirurgischen Veränderungen, die an ihm vorgenommen worden waren, auch ihre Wirkung tun würden, wenn die Zeit gekommen war.


  Der Abend brach herein, Mondlicht überflutete Borlaam. Über dem Schloß von Seigneur Krellig wurde ein gigantisches Feuerwerk abgebrannt, das anzeigte, das heute der Geburtsmonat des Herrn von Borlaam begann.


  Herndon schickte nach einem Gleiter, den er schon vorher bestellt hatte; vor seinem Haus erschien ein vierstrahliges Fahrzeug, mit dem er seine schäbige Unterkunft kurz darauf verließ. Der Gleiter raste hinauf in den Himmel  zwölf Minuten später setzte er über dem Großen Palast von Borlaam zur Landung an. Der Palast, mehr eine Festung, war auf dem Hügel des Feuers, einem beinahe uneinnehmbaren Berg am Rand der großen Stadt, erbaut worden.


  Von allen Seiten erhellte Flutlicht die gigantischen Gebäude. Jeder andere wäre von diesem überwältigenden Anblick vielleicht beeindruckt gewesen; Herndon verspürte eher zunehmende Wut. Seine Familie hatte einstmals in einem ähnlichen Gebäude gelebt  zwar nicht so groß, aber die Menschen von Zonnigog waren bescheidener und weniger anspruchsvoll in ihren Wünschen als die Bewohner von Borlaam. Aber es war ein Palast gewesen, bis Krelligs Horden ihn geschleift hatten.


  Herndon verließ sein Fahrzeug, präsentierte den Wachen des Seigneurs seine Einladung. Nachdem sie sich überzeugt hatten, daß er keine verborgenen Waffen bei sich trug, ließen sie ihn passieren; er wurde in ein Vorzimmer geführt, in dem der Lord Moaris ihn erwartete.


  »Sie sind also Herndon«, sagte Moaris nachdenklich. Er blinzelte und zupfte sich am Bart.


  Herndon ging auf ein Knie hinunter. »Ich danke für die Ehre, die Sie mir erwiesen haben, Sire.«


  »Keine Ursache«, schnaufte Moaris. »Meine Frau bat mich, Ihren Namen mit auf die Einladungsliste zu setzen. Aber ich nehme an, daß Sie das ja wissen. Sie kommen mir bekannt vor, Herndon. Wo habe ich Sie schon mal gesehen?«


  Wahrscheinlich wußte Moaris, daß Herndon zu seinen Bediensteten gehörte. Aber er sagte nur: »Ich hatte einmal die Ehre, auf einer Auktion wegen eines gefangenen Proteus gegen Sie zu bieten, Mylord.«


  Ein Schimmer der Erinnerung fuhr über Moaris Gesicht, und er lächelte kalt. »Ich glaube, ich erinnere mich.«


  Ein Gong ertönte.


  »Wir dürfen den Seigneur nicht warten lassen«, sagte Moaris. »Kommen Sie.«


  Gemeinsam begaben sie sich in den großen Saal zum Seigneur von Borlaam.


  


  Moaris trat als erster ein, wie es seinem Rang zukam, nahm seinen Platz zur Linken des Monarchen ein, der auf einem erhöhten Thron aus Gold saß. Herndon kannte das Protokoll  er kniete sofort nieder.


  »Erhebe dich«, befahl der Seigneur. Seine Stimme war ein trockenes Flüstern, das kaum hörbar war. Herndon stand auf und starrte Krellig gleichmütig an.


  Der Monarch war ein kleiner, hutzliger, fleischloser Mann; fast schien es, als habe er einen Buckel. Zwei wäßrige, kranke Augen schimmerten in einem runzligen, verbrauchten Gesicht. Krelligs Lippen waren schmal und blutleer, seine Nase ein kühner Haken, sein Kinn scharf und kantig.


  Herndon ließ seinen Blick in die Runde gehen. Die Halle war sehr groß, wie er es schon erwartet hatte; gigantische Säulen stützten die Decke; an den Wänden standen mehrere Reihen von Höflingen. Frauen waren zu Dutzenden dabei  vermutlich die Gespielinnen des Seigneurs.


  In der Mitte des Saales hing etwas, das wie ein großer Käfig wirkte, der über und über mit dickem Samt behangen war, so daß man nichts darunter erkennen konnte. Vermutlich lauerte irgend ein Spieltier des Seigneurs darin, überlegte Herndon, höchstwahrscheinlich ein villidonischer Gyrfalke mit riesigen Krallen.


  »Willkommen bei Hof«, murmelte der Seigneur. »Sie sind der Gast meines Freundes Moaris, nicht?«


  »Jawohl, Sire«, sagte Herndon. In der Stille des Saales echote seine Stimme mehrmals von den Wänden.


  »Moaris wird uns heute einige Unterhaltung bieten«, fuhr der Monarch fort. Er schien innerlich schon höchst erfreut über das zu sein, was ihn erwartete. »Wir sind Ihrem Gönner, dem Lord Moaris, äußerst dankbar für die Freude, die er uns heute nacht bereiten wird.«


  Herndon runzelte die Stirn. Er fragte sich, ob er vielleicht die Quelle dieses Vergnügens sein sollte. Allerdings fürchtete er sich nicht davor  bevor dieser Abend noch vorüber sein würde, würde er sich auf Kosten aller hier Anwesenden ebenfalls amüsiert haben.


  »Hebt den Vorhang«, befahl Krellig.


  Aus zwei Ecken des Thronsaals kamen zwei Toppidaner hervor und zogen dann zugleich an schweren Seilen, die mit den Decken über dem Käfig in der Mitte verbanden waren. Langsam hoben sich die schweren Tücher, legten einen Käfig frei.


  In dem Käfig befand sich ein Mädchen.


  Sie hing mit den Handgelenken an einer Stange am oberen Ende des Käfigs, sie war nackt. Die Stange drehte sich langsam, wobei der Eindruck entstand, das Mädchen werde wie auf einem Bratspieß gewendet. Herndon erstarrte, erkannte plötzlich den nackten Körper, der dort oben leblos hing.


  Er kannte ihn nur zu gut  das Mädchen in dem Käfig war Lady Moaris.


  Seigneur Krellig lächelte gütig, murmelte dann leise: »Moaris, Sie sind jetzt dran. Die Zuschauer warten.«


  


  Langsam begab sich Moaris in die Mitte des Thronsaals. Der Marmor unter seinen Stiefeln funkelte, seine Schritte hallten durch den Raum.


  Dann wandte er sich in Richtung Krellig um, seine Stimme klang ruhig. »Meine Damen und Herren vom Hof des Seigneurs, ich bitte um Erlaubnis, vor Ihnen ein Stück meiner privaten Angelegenheiten ausbreiten zu dürfen. Die Dame in dem Käfig ist, wie den meisten von Ihnen inzwischen bekannt sein dürfte, meine Frau.«


  Ein leises Raunen ging durch die Reihen des Gefolges. Moaris machte eine Handbewegung, und ein Scheinwerfer strahlte die Frau im Käfig an.


  Herndon erkannte, daß ihre Handgelenke blutig-rot waren, und daß die Adern ihrer Arme bereits weit hervorstanden. Langsam drehte sie sich mit der Stange im Käfig herum. Schweiß lief ihren Rücken hinunter, und das rasselnde Atmen war in der Stille deutlich zu vernehmen.


  Gleichmütig fuhr Moaris fort: »Meine Frau ist mir untreu gewesen. Ein ergebener Diener informierte mich vor kurzer Zeit davon  sie hat mich mehrmals mit einem Angehörigen meines Hofes, einem Knecht oder Diener, betrogen. Als ich sie danach fragte, leugnete sie es nicht. Der Seigneur«  er verbeugte sich in Richtung des Thrones , »hat mir die Erlaubnis erteilt, sie hier zu züchtigen, was Ihnen vielleicht ein wenig Unterhaltung bietet.«


  Herndon rührte sich nicht. Er schaute zu, wie Moaris aus einer Tasche eine kleine Flammenpistole zog. Seelenruhig stellte der Edelmann ihre Leistung auf ein Minimum ein, dann machte er erneut eine Handbewegung; eine Seite des Käfigs glitt nach oben, so daß er freies Schußfeld hatte.


  Er hob die Pistole.


  Flick!


  Eine Feuerzunge schoß hervor, und das Mädchen röchelte gequält auf, als der dünne Hitzestift über ihren Körper fuhr.


  Flick!


  Wieder tanzte der Strahl über ihren Körper. Immer wieder und wieder. Moaris zog mit der Waffe rote Striemen über ihren gesamten Körper, und sie drehte sich hilflos an ihrem Gerüst herum. Nur mit Mühe konnte Herndon sich zurückhalten. Die Angehörigen des Hofstaats kicherten leise, während Lady Moaris verzweifelt versuchte, den sengenden Strahlen zu entgehen.


  Plötzlich bemerkte Herndon, daß der Seigneur ihn anstarrte. »Ist dieses Vergnügen nach Ihrem Geschmack, Herndon?« fragte Krellig.


  »Nicht ganz, Sire.« Ein unterdrücktes Murmeln erhob sich  hier widersprach jemand, der gerade neu bei Hof eingeführt wurde, dem Seigneur. »Ich würde einen schnellen Tod für die Lady vorziehen.«


  »Und uns unseres Vergnügens berauben?« fragte Krellig.


  »Allerdings«, sagte Herndon. Mit einem Ruck riß er seine Robe auf, Krellig duckte sich, als erwarte er eine verborgene Waffe, die sich auf ihn richten würde. Aber Herndon drückte nur auf eine Platte auf seiner Brust, aktivierte den Mechanismus, den der Meldianer ihm eingepflanzt hatte. Das Gerät, mit dem man ihn bisher hatte quälen können, arbeitete jetzt genau umgekehrt  eine tödliche Ladung Energie raste durch Herndons Arm und verließ ihn durch seine Hand. Aus seinem Zeigefinger zischte ein Feuerstrahl hinauf zu der Lady, umhüllte die Frau in dem Käfig.


  »Barr!« schrie sie und durchbrach damit ihr Schweigen. Dann starb sie.


  


  Herndon entlud seine Energie ein zweites Mal, und diesmal ließ Moaris mit versengten Händen seine Waffe fallen.


  »Erlauben Sie mir, daß ich mich vorstelle«, sagte Herndon, während Krellig ihn mit schneeweißem Gesicht anstarrte und die übrigen Anwesenden sich in alle Ecken des Saales gedrückt hatten. »Ich bin Barr Herndon, Sohn des Ersten Grafen von Zonnigog. Vor etwa einen Jahr hat der Scherz eines Höflings Sie dazu veranlaßt, Ihr Lehngut auf Zonnigog zu vernichten und meine Familie dem Tod zu überantworten. Diesen Tag habe ich nicht vergessen.«


  »Nehmt ihn fest!« kreischte Krellig.


  »Jeder, der mich anrührt, wird von mir niedergebrannt«, sagte Herndon. »Jede Waffe, die man gegen mich erhebt, wird ihren Besitzer umbringen. Bleiben Sie ruhig und lassen Sie mich zu Ende kommen.


  Ich bin auch Barr Herndon, Zweiter Steward des Lord Moaris und der Liebhaber seiner Frau, die hier vor allen gestorben ist. Es muß Ihnen angenehm sein, Moaris, zu erfahren, daß der Mann, der Ihnen die Frau ausgespannt hat, kein einfacher Knecht, sondern ein Edler von Zonnigog ist.


  Ich bin auch Barr Herndon, der Weltraumtramp«, fuhr Herndon fort. »Nach der Zerstörung meiner Heimat wurde ich gezwungen, als Söldner zu arbeiten. In diesem Zusammenhang kam ich zum Sternsteinschmuggeln, und«  er verbeugte sich  »bekam dadurch die Ehre, meinen Schwur und meine Loyalität keinem geringeren als Ihnen, Seigneur Krellig, zu verpfänden.


  Hiermit kündige ich diese Loyalität auf, Krellig  und für das Verbrechen, einen Eid gegenüber meinem König gebrochen zu haben, verurteile ich mich zum Tode. Aber ich verurteile auch Sie, Krellig, wegen der Zerstörung meiner Familie und meiner Heimat zum Tod. Und Sie, Moaris, ebenfalls  dafür, daß Sie diese Frau, die Sie nie geliebt haben, auf so barbarische Weise in der Öffentlichkeit gefoltert haben.


  Und dazu den ganzen Rest der Zuschauer und Sykophanten, der Höflinge und Parasiten. Auch der Rest dieses Hofes muß sterben  alle Clowns und Tanzbären und alle Sklaven von fremden Welten. Ich werde euch alle töten, nicht weil ich euch hasse, sondern, wie es schon mit dem Proteus geschehen ist, weil ich euch weitere Qualen ersparen will.«


  Er hielt inne. In der Halle herrschte schreckhaftes Schweigen, dann schrie jemand zur Rechten des Thrones: »Er ist verrückt! Verschwinden wir von hier!«


  Der Mann rannte auf die großen Eingangstüren zu, die geschlossen waren. Herndon ließ ihn die Tür fast erreichen, dann mähte er ihn mit einem Schuß seiner Körperenergie nieder. Der Mechanismus in seinem Körper lud sich sofort wieder auf, wurde gespeist von dem Haß, den er in sich verspürte, der in Form reiner Energie aus seinen Fingerspitzen hervorschoß.


  Herndon lächelte den blassen Lord Moaris an. »Ich will zu Ihnen gnädiger sein, als Sie es zu Ihrer Frau waren. Sie bekommen einen schnellen Tod.«


  Ein Feuerstrahl raste auf den Mann zu. Moaris wollte ihm ausweichen, aber es gab kein Versteck mehr für ihn; Sekundenbruchteile stand er in Licht gebadet da, dann stürzte er tot zu Boden.


  Ein zweiter Strahl traf die Reihe der Höflinge, ein dritter Krelligs Thron. Der Monarch wollte sich noch erheben  mitten in der Bewegung ereilte ihn sein Schicksal.


  Herndon stand jetzt allein mitten im Thronsaal. Er hatte sein Ziel erreicht, seine Rache vollstreckt. Nur eines blieb ihm noch zu tun  das Urteil gegen sich selbst hatte er noch nicht vollstreckt. Auf den Bruch seines unfreiwilligen Eides gegenüber dem Monarchen stand der Tod.


  Das Leben hatte für ihn keine Bedeutung mehr. Es widerte ihn an, noch länger das Leben eines Söldners und Herumtreibers führen zu müssen. Nur der Tod konnte ihm noch Erlösung von seinen Leiden bringen.


  Sein Energiestrahl ging zu einer der riesigen Säulen, die die Decke des Thronsaals stützten. Die Säule wurde schwarz, dann stürzte sie krachend zusammen. Herndon zerschoß eine zweite, eine dritte.


  Das Dach des Palastes ächzte; nach vielen Jahrhunderten waren die Tonnen Mauerwerk ohne Stütze. Herndon wartete; ein triumphierendes Lächeln lag auf seinem Gesicht, als die Decke über ihm zusammenstürzte.


  


  


  Als TERRA-Taschenbuch Band 338 erscheint:


  


  Der Fluch des Phönix


  


  Ein neuer Roman aus der


  weltberühmten Fernsehserie


  RAUMSCHIFF ENTERPRISE (STAR TREK ®)


  von S. Marshak und M. Culbreath


  


  Der Phönix-Prozeß und seine Folgen


  


  James Kirk, der Kommandant des Sternenkreuzers ENTERPRISE, gehört zu den wenigen Menschen der Galaxis, die über den Phönix-Prozeß und die daraus resultierende Unsterblichkeit informiert sind.


  James Kirk ist es auch, der das Duell gegen einen Mächtigen zu bestehen hat, der das Chaos über die Milchstraße bringen will. Außerdem muß der Kapitän die schwerste Entscheidung seines Lebens fällen  die Entscheidung für oder gegen die Unsterblichkeit.


  Dies ist der achte ENTERPRISE-Band in der Reihe der TERRA-Taschenbücher. Die vorangegangenen Abenteuer aus der weltberühmten Fernsehserie erschienen als Bände 296, 305, 317, 323, 325, 328 und 333. Weitere ENTERPRISE-Romane sind in Vorbereitung.


  


  ® Eingetragenes Warenzeichen der Paramount Pictures Corporation.


  


  Die TERRA-Taschenbücher erscheinen monatlich und sind überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.
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Robert Silverhery

Der gebiirtige New Yorker, der Anfang der fiinfziger Jahre
seine erste Story schrieb, genieft seit iiber zwei Jahrzehnten
internationales Ansehen als SF-Autor. In dieser Ausgabe
erscheinen drei Erzahlungen aus Silverbergs friiher
Schaffensperiode erstmals in deutscher Sprache.

Jenseits der Zeit

Menschen und Fremde - sie sind gefangen im Tal der beiden
Sonnen.

Der Hammer von Aldryne
Die letzten Tage des galaktischen Imperiums brechen an.

Der Racheschwur
Seine Mission ist der Tod - fiir andere und fiir sich selbst.
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